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ELEONORE SCHMITT/RENATA SZCZEPANIAK/ANNIKA VIEREGGE 


Zweifelsfälle: Neue Perspektiven auf ein wieder ent- 
decktes Thema der Sprachwissenschaft 


Einleitung der Herausgeberinnen 


Sprachliche Zweifelsfälle können generell als teilidentische Varianten 
bezeichnet werden, die in einer Sprachgemeinschaft überindividuell 
vorkommende Zweifel darüber hervorrufen, welche der Varianten in 
einer gegebenen Situation korrekt bzw. angemessen ist. Dabei zeugen 
Zweifelsfälle von einem hohen Grad an Sprachbewusstheit der Zwei- 
felnden, die nicht nur die Existenz von Varianten Konstatieren, sondern 
über ihre Verwendungsweisen nachdenken (vgl. KLEIN 2003; 2009; 
2018). 

Dieser besondere Stellenwert macht sprachliche Zweifelsfälle zu 
einem lohnenswerten Forschungsfeld der Linguistik, das seit dem pro- 
grammatischen Beitrag von KLEIN (2003) in kürzester Zeit eine be- 
trächtliche Anzahl von (meist) empirischen Studien zur Distribution 
von phonologischen, orthographischen, morphologischen sowie syntak- 
tischen Zweifelsfällen hervorgebracht hat. Einen Einblick in die Ergeb- 
nisse von diesem Zweig der Zweifelsfallforschung bietet KLEIN (2018). 
Mit dem Rektionsverhalten von Sekundärpräpositionen (vgl. DIMEOLA 
2000; BECKER 2011), dem Konjugationswandel starker Verben (vgl. 
NOWAK 2015) und der Pluralbildung bei Fremdwörtern (vgl. WEGENER 
2004) sind einige prominente Variationsfälle erforscht, die nachgewie- 
senermaßen laienlinguistisches Interesse hervorrufen. So werden 
Sprachberatungsstellen vornehmlich nach orthographischen und (flexi- 
ons-)morphologischen Phänomenen gefragt (wie KLEIN 2018, 4-5). 
Daneben wurde der Fokus auch auf Variationsfälle wie bspw. 
(un)trennbare Verben (vgl. BECKER/PESCHEL 2003), schwache Masku- 
lina (vgl. KÖPCKE 2000) sowie die Parallel- und Wechselflexion von 
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Adjektivreihungen (vgl. NÜBLING 2011) gerichtet. Hier stellt sich die 
Frage, inwiefern diese Variationsfälle überhaupt (und wenn ja wie häu- 
fig) überindividuell zu Zweifeln führen. 

Trotz intensiver Arbeit sind die Distributionsparameter für zahlrei- 
che, auch sehr zentrale Zweifelsfälle jedoch noch nicht aufgedeckt. In 
diesem Band befassen sich daher viele Beiträge mit Variationsphäno- 
menen im Deutschen (etwa NOWAK zu der Umlautschwankung bei 
Adjektiven, ZIMMER zur Substantivflexion bei Fremdwörtern), zudem 
wird ein Blick auf Zweifelsfälle in anderen Sprachen geworfen: 
SCHRÖDER diskutiert die who/whom-Variation im Englischen und 
VEGA VILANOVA die Variation in der Objekt-Verb-Kongruenz im Ka- 
talanischen. 

Mit Blick auf die bisherigen Untersuchungen ist jedoch auffällig, 
dass der Fokus auf der Distribution der Varianten lag, während die 
Frage der Identifikation von Zweifelsfällen eine untergeordnete Rolle 
gespielt zu haben scheint. Jedoch zählt nicht nur die Aufdeckung der 
häufig sehr komplexen Distribution der Varianten zu den zentralen 
Aufgaben der Zweifelsfallforschung, sondern auch die grundlegende 
Identifikation von Zweifelsfällen, denn die Zweifelsfallanalyse ist, wie 
KLEIN (2018, 3) feststellt, „Sprachanalyse unter besonderer Berück- 
sichtigung von Sprecherperspektiven“. So unterscheidet KLEIN (2003) 
sechs Möglichkeiten, wie in einer gegebenen Sprache zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt existierende Zweifelsfälle ermittelt werden können: 

1. Durchsicht der Datenbanken und Erfahrungsberichte von Sprach- 
beratungsstellen, 

2. Durchsicht bereits existierender Zweifelsfallsammlungen, 

3. Analyse natürlicher metasprachlicher Thematisierung von Zwei- 
felsfällen, 

4. Umfragen/empirische Erhebungen zur Existenz von Zweifelsfäl- 
len, 

5. Analyse von Hinweisen auf Zweifelsfälle in existierenden Gram- 
matiken und Wörterbüchern, 

6. Befragung der eigenen Sprachkompetenz („Sprachgefühl“). 


Einleitung 3 


Von den aufgelisteten Methoden der Identifikation haben sich in der 
Forschung bisher vor allem der Rückgriff auf Sprachberatungsstellen 
und existierende Zweifelsfallsammlungen sowie auf Grammatiken und 
Wörterbücher etabliert (vgl. KLEIN 2006; DAVIES/LANGER 2006; NÜB- 
LING/SZCZEPANIAK 2008). Eine weitere methodische Diversifizierung 
ist hier unabdingbar. Sie würde nicht nur zur Identifikation von Zwei- 
felsfällen beitragen, sondern die Erforschung weiterer Aspekte, darun- 
ter die Entwicklung von Zweifelsfalldiskursen, ermöglichen. So bietet 
die von KLEIN u.a. (in diesem Band) präsentierte Datenbank, die auf 
historischen sprachnormativen Texten zu Varianten basiert, einen tiefe- 
ren Einblick in die historischen metasprachlichen Diskurse über den 
Sprachgebrauch. 

Methodische Überlegungen sind aber nicht nur bezüglich der Iden- 
tifikation der Zweifelsfälle von großer Relevanz, sondern auch für ihre 
definitorische Eingrenzung. Während die Definition von KLEIN (2013) 
das Moment des Erkennens von und Entscheidens zwischen Varianten 
fokussiert, entwickelt STARK (in diesem Band) ein umfassendes Modell 
der Zweifelsfälle, das von der Sprachproduktion ausgeht. SCHMITT (in 
diesem Band) zeigt wiederum, dass die Betrachtung der Zweifelsfälle 
an der Schnittstelle zwischen Sprachproduktion und Sprachprozessie- 
rung zu ihrer besseren Erfassung beiträgt. 

Zudem sind für die Zweifelsfallforschung Untersuchungen des me- 
tapragmatischen Diskurses essentiell: Diese verdeutlichen, dass sprach- 
liche Zweifelsfälle als Variationsphänomene eng mit den in einer Ge- 
sellschaft verbreiteten Sprachideologien verbunden sind (vgl. MILROY 
2001; SILVERSTEIN 2017; KLEIN 2018). So lässt sich im metasprachli- 
chen Diskurs über Zweifelsfälle deutlich die Vorstellung erkennen, dass 
in der Sprache „richtige“ und „falsche“ Varianten existieren. Diese 
Ideologie ist den Zweifelsfällen inhärent, da sie sich gerade an dem 
Problem entzünden, dass in bestimmten Situationen aus der Nutzerper- 
spektive nicht klar zwischen richtig und falsch getrennt werden kann. 
Da die Ideologie aber eine klare Trennung vorsieht, ergeben sich Zwei- 
fel. Somit können mithilfe von Zweifelsfällen Sprachideologien sowie 
interkulturelle und situationsspezifische Zugänge zu Sprache aufge- 
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deckt werden: Bspw. haben Standardnormideologien einen starken 
Einfluss auf den Wandel der Zweifelsfälle in der deutschen Standardva- 
rietät (vgl. KLEIN 2018, Kap. 2). 

In diesem Sinne verdeutlichen die Untersuchungen von VIEREGGE 
(in diesem Band), ZIMMER (in diesem Band) und LANGLOTZ/STARK (in 
diesem Band), dass Methoden zur Gewinnung von metapragmatischem 
Wissen zum Verständnis der Natur von Zweifelsfällen beitragen. Sie 
zeigen zudem, wie zentral soziale Indexikalitäten für die Existenz von 
Zweifelsfällen sind (vgl. SPITZMULLER 2013). Man könnte zugespitzt 
sagen, dass sich in den Zweifelsfällen der Umgang mit Sprache in einer 
Sprachgemeinschaft herauskristallisiert. Diesbezüglich ist auch der 
Umgang mit Zweifelsfällen in anderen Sprachgemeinschaften von Inte- 
resse. Diesen zeigt exemplarisch VEGA VILANOVA (in diesem Band) 
für das Katalanische. 

Der schulische Umgang mit Zweifelsfällen bedarf gerade wegen 
dem bzw. des gesellschaftlichen Auftrag(s), den die Schule erfüllt, be- 
sonderer Zuwendung. So stellen Zweifelsfälle eine didaktische Heraus- 
forderung dar, wenn es darum geht, die Entwicklung der Sprachkompe- 
tenz didaktisch zu begleiten und zu steuern. Studien zur Fehleridentifi- 
kation (vgl. HENNIG 2012) zeigen, wie stark die Fehlerkorrektur in der 
Schule von der korrigierenden Person abhängt und wie schwierig es ist, 
zwischen Zweifelsfällen und Fehlern zu unterscheiden. MÜLLER (in 
diesem Band) verdeutlicht dies ebenfalls anhand einer Studie, die mit 
LehrerInnen und LehramtsstudentInnen durchgeführt wurde. Dabei ist 
auffällig, dass Zweifelsfälle in der Korrektur mit Fehlern gleichgesetzt 
wurden. Hieran zeigt sich eine besondere Herausforderung, die Zwei- 
felsfälle an die Schule stellen: LehrerInnen müssen sich kritisch mit 
Präskriptivismus auseinandersetzen. 

Sowohl im Bereich der Lehrerausbildung (Stichwort: Fachwissen) 
als auch im Bereich der didaktischen Aufbereitung der Zweifelsfälle ist 
Forschung somit notwendig. Hierbei sollte die Ausbildung von Akzep- 
tanz und Bewusstsein über (sprachliche wie gesellschaftliche) Vielfalt 
im Fokus stehen, um der ungleichen Behandlung von gesellschaftlichen 
Gruppen aufgrund von sprachlichem Habitus den Nährboden zu entzie- 
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hen. Dafür eignen sich unter anderem regionalsprachliche Zweifelsfälle 
gut, wie FISCHER/HOFMANN (in diesem Band) zeigen. 

Zugleich bieten Zweifelsfälle das Potential, eine neue Perspektive 
auf den Grammatikunterricht in Schulen zu werfen. Dieses Potential 
verdeutlichen BÖHNERT/LEMKE (in diesem Band) anhand der Komma- 
setzung bei Infinitivgruppen und dem Rektionsverhalten von Sekun- 
därpräpositionen. Grammatische Phänomene werden hier greifbarer 
gemacht, indem sie anhand einer Problemstellung und deren Lösung 
erläutert werden. Sprachliche Zweifelsfälle lassen sich somit auch als 
Ausgangspunkt für grammatische Analysen in der Schule nutzen, wie 
es auch ANTOMO/LEYENDECKER (in diesem Band) am Beispiel der 
Genusschwankungen bei Anglizismen exemplifizieren. Die Vorausset- 
zung ist in jedem Fall, dass die Reflexion über Varianten auf einer gu- 
ten und festen theoretischen Grundlage (dem Fachwissen über Varian- 
ten und Zweifelsfälle) aufgebaut ist. 

Der Band ist in drei Sektionen aufgeteilt. Die Beiträge der ersten 
Sektion schlagen neue theoretische und methodische Zugänge zu Zwei- 
felsfällen vor. Die theoretischen Grundlagen für die einheitliche Defini- 
tion von Zweifelsfällen und ihrer Abgrenzung von Varianten liefert 
SEBASTIAN STARK in seinem Beitrag „Varianz, Äquivalenz und Super- 
position. Was es bedeuten kann, wenn man von Zweifelsfällen spricht“. 
Ausgehend von scheinbaren Widersprüchen in den einschlägigen Defi- 
nitionsversuchen plädiert er dafür, für eine umfassende Begriffsbe- 
stimmung von Zweifelsfällen neben der onomasiologischen auch die 
semasiologische Perspektive einzunehmen. Auf diese Weise lässt sich 
eine einheitliche Betrachtungsweise für auf den ersten Blick unverein- 
bare, aber doch offensichtliche Zweifelsfälle erarbeiten: So stehen 
Formvarianten wie Bestecke/Bestecks, die dem Postulat der semanti- 
schen Äquivalenz entsprechen, Fällen gegenüber wie der Drache/der 
Drachen, die ebenfalls zu Zweifelsfällen gezählt werden, auch wenn 
der Zweifel gerade ihre Semantik betrifft. Um beide Gruppen von 
Zweifelsfällen definitorisch einheitlich zu erfassen, erweitert STARK die 
bisherige Zweifelsfalldefinition um das aus der Physik entlehnte Kon- 
zept der Superposition, d. h. eines auf einem Informationsdefizit basie- 
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renden Schwebezustands, und modelliert die Zweifelsfälle aus der Per- 
spektive der Sprachproduktion. Die Zweifelsfälle treten nach diesem 
Modell auf, wenn in einer konkreten Sprachhandlung das Ergebnis der 
Konzeptualisierungsphase, eine vorsprachliche message, versprachlicht 
werden soll, jedoch die zur Verfügung stehenden Formen von den 
Sprechenden nicht zufriedenstellend differenziert werden können. Eine 
solche Situation des Nicht-Differenzieren-Könnens kann sich aus der 
nicht klar differenzierbaren Semantik von Ausdrücken (d.h. aus der 
semasiologischen Teilidentität von der Drache/der Drachen) und/oder 
aus ihrem indexikalischen Inhalt, also der onomasiologischen Teiliden- 
tität, ergeben wie bei benutzen/benützen. Damit unterscheiden sich 
Zweifelsfälle wesentlich von Varianten, die auf einer Systemebene 
äquivalent sind. 

WOLF-PETER KLEIN, TATEVIK PHILIPP und LINDA STARK stellen in 
ihrem Beitrag „ZweiDat 2.0. Zur neuen Konzeption der Würzburger 
Online-Datenbank für die diachrone Zweifelsfallforschung“ die überar- 
beitete Version der Würzburger Datenbank ZweiDat vor. Die Daten- 
bank erfasst historische Zweifelsfälle systematisch in einem eigens 
entwickelten Kategoriensystem, das eine umfassende Basis für die dia- 
chrone Betrachtung von Zweifelsfällen bereitstellt sowie die Erfor- 
schung historischer Metasprachdiskurse und der darin stattfindenden 
Konstruktion der Standardvarietät ermöglicht. ZweiDat 2.0 enthält vor- 
nehmlich Varianten, die in sprachnormativen Texten um 1900 disku- 
tiert werden. Die Datenbank beschränkt sich jedoch nicht auf diese 
Texte, sondern erlaubt auch Einblicke in sprachnormative Texte aus 
dem 16., 17. und 18. Jahrhundert. Um den Bogen zur Gegenwart zu 
schlagen, wurden zudem Texte von Bastian Sick aufgenommen. Somit 
ermöglicht ZweiDat 2.0 Einsichten in Zweifelsfalldiskurse von 1600 
bis heute. KLEIN u.a. beschreiben in ihrem Beitrag ausführlich die 
Auswahl und Annotation der Texte, um weiterführende Untersuchun- 
gen mit der Datenbank anzubahnen. Zentral ist dabei die Kategorisie- 
rung der unterschiedlichen Zweifelsfälle. Eine weitere interessante 
Kategorie stellt die Bezugsinstanz dar: Damit wird annotiert, auf wel- 
che Bezugsinstanzen AutorInnen zurückgreifen, um ihre Einschätzun- 


Einleitung 7 


gen als bspw. „falsch“ oder „richtig“ zu etablieren. Verschiedene Such- 
funktionen der Datenbank, die im Beitrag ebenfalls erläutert werden, 
dienen dazu, die annotierten Texte systematisch zu untersuchen. 

ANNIKA VIEREGGE behandelt in ihrem Beitrag „Speakers’ doubts 
about prepositional case government in German“ grundlegende Fragen 
der Zweifelsfallforschung, indem sie mithilfe einer Fragebogenstudie 
untersucht, wie häufig und in welchen Situationen SprecherInnen zwei- 
feln und welche sprachlichen Ebenen am ehesten zu Zweifeln führen. 
Zudem untersucht VIEREGGE anhand eines Akzeptabilitätstests zur 
Kasusvariation bei Sekundärpräpositionen (wegen des Wetters/dem 
Wetter), wie Varianten hinsichtlich Korrektheit und Akzeptanz bewer- 
tet werden und inwiefern sie Zweifel bei SprecherInnen auslösen. Die 
Ergebnisse zeigen, dass vornehmlich formelle Kontexte (bspw. ein 
geschäftlicher Brief) Zweifel auslösen, dabei werden vorrangig ortho- 
graphische (bspw. /ss) sowie morphosyntaktische Zweifelsfälle ge- 
nannt. Der Akzeptabilitätstest verdeutlicht, dass die Kasusvarianten 
Dativ und Genitiv indexikalisch aufgeladen sind: Der Genitiv ist mit 
Standardsprachlichkeit verbunden, während der Dativ mit informellen 
Situationen assoziiert wird. Interessanterweise scheint ausgerechnet die 
Präposition am meisten für Zweifel verantwortlich zu sein, die am we- 
nigsten schwankt: gegenüber regiert eigentlich stabil den Dativ, den- 
noch akzeptieren die ProbandInnen den Genitiv und geben an, unsicher 
zu sein. VIEREGGE sieht dies als Indiz dafür, dass der Genitiv generell 
als wünschenswerter Kasus gilt. VIEREGGEs Beitrag bereichert die Dis- 
kussion um Varianten und Zweifelsfälle somit in mehrfacher Hinsicht: 
Er liefert Grundlagen zur Erforschung von Zweifelsfällen, indem die 
SprecherInnen in den Fokus des Interesses gerückt werden. Zudem 
führt VIEREGGE sprachliche Unsicherheit als einen Einflussfaktor auf 
die Wahl von Varianten ein und verdeutlicht, dass Variation und Zwei- 
fel nicht gleichgesetzt werden dürfen, da gerade die Fälle, die kaum 
schwanken, die meisten Zweifel auslösen. 

Wie die Zweifelsfallforschung Methoden der Psycholinguistik für 
sich nutzen kann, zeigt ELEONORE SCHMITT in ihrem Beitrag „How do 
cases of doubt cause doubts? The mismatch between acceptance and 
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processing as a cause for cases of doubt“. Er beschäftigt sich mit der 
schwankenden Kasusrektion bei wegen und stellt zwei aufeinander 
abgestimmte Studien vor, in denen zum einen die Akzeptabilität und 
zum anderen die Lesezeit der Varianten mit Genitiv- und Dativrektion 
in einer formellen sowie einer informellen Kondition erhoben werden. 
Die beiden Studien legen nahe, dass Zweifel bei SprachbenutzerInnen 
dadurch ausgelöst werden, dass sich die Stigmatisierung der Dativvari- 
ante zwar in Akzeptabilitätsurteilen, aber nicht in der Prozessierung 
niederschlägt. Im Akzeptabilitätstest erzielt wegen + Genitiv wie zu 
erwarten insgesamt deutlich höhere Akzeptabilitätswerte als die Varian- 
te mit Dativ, die zum Vergleich eingesetzte ungrammatische Variante 
wegen + Nominativ wird kaum akzeptiert. Diese Dreistufigkeit lässt 
sich bei der Prozessierung jedoch nicht beobachten: Die beiden Zwei- 
felsfallvarianten werden von den ProbandInnen gleich schnell gelesen, 
die Variante mit dem Nominativ hingegen führt aufgrund ihrer Un- 
grammatikalität zu deutlich längeren Lesezeiten. Hier lassen sich an- 
ders als im Akzeptabilitätstest auch keine signifikanten Unterschiede 
zwischen der formellen und der informellen Kondition ausmachen, 
wenn auch der Dativ im formell gehaltenen Text etwas langsamer gele- 
sen wird. Beide Zweifelsfallvarianten werden also ähnlich schnell ver- 
arbeitet, es existiert aber ein Bewusstsein über ihre unterschiedliche 
soziale Bewertung, das zu Zweifeln bezüglich der Angemessenheit 
führen kann. SCHMITT plädiert daher dafür, psycholinguistische Me- 
thoden einzusetzen, um die Konzepte Zweifelsfall und Fehler zu schär- 
fen und besser voneinander abzugrenzen. 

Die zweite Sektion widmet sich der Analyse ausgewählter Zwei- 
felsfälle. CHRISTIAN ZIMMER verfolgt in seinem Beitrag „Zweifel bei 
der Flexion von Fremdwörtern: Morphologische Integration und Varia- 
tion“ zunächst einen klassischen variationslinguistischen Ansatz, indem 
er Korpusbelege und Fragebogendaten zur Fremdwortflexion betrach- 
tet. Diese Daten bieten sowohl einen synchronen als auch einen dia- 
chronen Blick auf Faktoren wie Frequenz und Integration. Ein besonde- 
res Erklärungspotenzial haben allerdings auch die erhobenen meta- 
sprachlichen Daten, die Aufschluss über die sozialsymbolische Aufla- 
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dung der Varianten geben. Wie ZIMMER zeigt, wird die Wahl der 
Flexionsvariante nicht nur durch die voranschreitende oder abnehmen- 
de Integration von Wörtern wie Cappuccino oder Sauna gesteuert. 
Zwar lässt sich hier ein starker Zusammenhang beobachten, das heißt, 
je fremder ein Wort erscheint, desto eher werden wortkörperschonende 
Formen wie der s-Plural oder die Nullendung im Genitiv gewählt. Im 
Falle der Pluralflexion kann neben der Fremdheit eines Wortes aber 
auch das Prestige mitentlehnter Endungen Wortformen wie Cappuccini 
begünstigen. Gepaart mit der Unsicherheit in Anbetracht der Variation 
kann diese soziale Bedeutung der Varianten zur verstärkten Nutzung 
nicht-nativer Endungen führen. Diesen Zusammenhang zwischen 
sprachlicher Unsicherheit, sozialer Bedeutung und Sprachgebrauch 
demonstriert ZIMMER anhand von metasprachlichen Forenbeiträgen 
einerseits und Belegen aus dem Deutschen Referenzkorpus (DeReKo) 
andererseits: SprecherInnen zweifeln, welche der Varianten zu verwen- 
den sei, und entscheiden sich bei Unsicherheiten häufiger für die als 
kultiviert und gebildet geltenden entlehnten Endungen, was sich in 
einer ansteigenden Frequenz der Formen Cappuccini und Espressi nie- 
derschlägt. 

JESSICA NOWAK geht in ihrem Beitrag „Fälscher als falsch? Der 
Steigerungsumlaut als grammatischer Zweifelsfall“ den Um- 
lautschwankungen in der Adjektivflexion nach (röter/roter; am rötes- 
ten/rotesten). Dabei nimmt sie anhand einer Korpusuntersuchung die 
Steuerfaktoren hinter der Variation in den Blick und untersucht zudem, 
wie die Variation in Internetforen wahrgenommen wird. Die Korpusun- 
tersuchung zeigt, dass die derzeit zu beobachtenden Schwankungen in 
der Steigerung von Adjektiven eine Fortsetzung diachroner Tendenzen 
sind. Als Steuerungsfaktoren der Variation macht NOWAK Tokenfre- 
quenz und Schemata aus. Hochfrequente Adjektive zeigen einen stabi- 
len Umlaut bzw. neigen sogar zu suppletiven Paradigmen (hoch — hö- 
her — am höchsten), weniger frequente Adjektive bauen den Umlaut 
dagegen ab. Neben den Schwankungen weg vom Umlaut bestehen aber 
auch Schwankungen hin zum Umlaut wie bei klar. Diese erklärt NO- 
WAK mithilfe von Schemata: Typischerweise sind Adjektive, die mit 
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Umlaut steigern, einsilbig und enthalten [a], das von einem sonoren 
Konsonanten gefolgt wird [(C)(C)_a_SC] wie bspw. kalt, kälter. 

Der Blick auf Internetforen zeigt, dass hier vornehmlich über die 
eigene Intuition argumentiert wird. Der Bezug auf Referenzwerke und 
wertende Aussagen bleibt eine Ausnahme. Insgesamt scheint der 
Schwankungsfall kaum indexikalisch aufgeladen zu sein, dies zeigt ein 
kurzer Vergleich zum Diskurs um die Adjektivform einzigste. NOWAKS 
Beitrag leistet somit einerseits einen wertvollen Beitrag zur Erfor- 
schung der Variation in der Adjektivsteigerung und verdeutlicht ande- 
rerseits, dass Diskurse zu Varianten unterschiedlichen Prinzipien unter- 
liegen können. 

Inwiefern es sich auch bei Fragen der Zeichensetzung, insbesondere 
der Kommasetzung, um echte Zweifelsfälle handelt, untersuchen 
MIRIAM LANGLOTZ und LINDA STARK in ihrem Beitrag „Zweifelsfälle 
der Interpunktion. Zwischen System, Norm und Usus“. Anhand des 
Modells zur Zweifelsfall-Analyse nach KLEIN (2006) rekonstruieren sie 
systematisch den Zweifelsfallstatus von Konstruktionen mit und ohne 
Komma am Beispiel der Kommasetzung nach nicht-satzwertigen Vor- 
feldern (ganz dem Zeitplan entsprechend wird nun das Fundament ge- 
gossen), in selbstständigen Sätzen, die durch und verknüpft sind (sie 
aßen und fuhren danach Richtung Norden), und bei nicht eingeleiteten, 
nicht-attributiven, satzwertigen Infinitivkonstruktionen ohne Korrelat 
(sie ist gezwungen zu bleiben). Im Rahmen der System- und Norm- 
analyse stellen sie deskriptive und normative Zugänge zu den genann- 
ten Fällen dar und diskutieren mögliche Ursachen für Zweifel. Im 
Rahmen einer exemplarischen Sprachgebrauchsanalyse zeigen die Au- 
torinnen an Belegen aus dem Roman ,,Harry Potter und der Stein der 
Weisen“, dass alle drei untersuchten Konstruktionen in beiden Varian- 
ten innerhalb dieser einen Ausgabe vorkommen. Für den Schritt der 
Identifikation von Zweifelsfällen belegen sie die Zweifelhaftigkeit der 
Phänomene anhand von metasprachlichen Anfragen in Online- 
Sprachberatungsportalen. 

Schließlich wird in dem Beitrag eine Pilotstudie zu Think-Aloud- 
Protokollen bei einer Textkorrektur als innovative Methode präsentiert, 
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um Zweifelsfälle der Interpunktion auch empirisch zu erfassen. LANG- 
LOTZ und STARK entwickeln ein Auswertungsmodell zur Erfassung von 
Zweifelsfallindikatoren, die handlungsbezogen, explizit oder implizit 
sein können. Anhand ihrer Ergebnisse diskutieren die Autorinnen das 
Verhältnis zwischen amtlicher Regelung und Zweifeln und schlagen für 
die Bestimmung von Zweifelsfällen vor, nicht dichotom, sondern skalar 
vorzugehen, da sich in ihrer Pilotstudie ebenfalls zeigt, dass nicht alle 
untersuchten Konstruktionen gleichermaßen mit Zweifeln behaftet sind. 

Im amerikanischen Englisch handelt es sich bei der Verwendung 
von who und whom um einen Zweifelsfall, wie DANIELA SCHRÖDER in 
ihrem Beitrag „Who and whom in contemporary American English: a 
doubtful case“ darstellt: Insbesondere wenn dem Pronomen keine Prä- 
position vorangeht, ist die Entscheidung für eine der Varianten mit 
Unsicherheiten verbunden (etwa in Was this the boy whom they had 
seen before?). Vor dem Hintergrund dieser Einordnung von who und 
whom als Zweifelsfall untersucht der Beitrag das Vorkommen im ge- 
sprochenen Teil des Corpus of Contemporary American English (CO- 
CA) und betrachtet die Variation. Wie erwartet zeigt sich in Belegen 
mit vorangehender Präposition kaum Variation. Fälle hingegen, in de- 
nen who oder whom als Interrogativpronomen ohne vorangehende Prä- 
position auftauchen, bieten großes Potenzial für Zweifel. Im Bewusst- 
sein der SprachbenutzerInnen sind die beiden Formen aber auch sehr 
stark mit verschiedenen Registern assoziiert: whom kommt vor allem in 
der formellen Schriftlichkeit vor, in informellen Registern wird hinge- 
gen meist who gewählt. Dass SchreiberInnen des amerikanischen Eng- 
lisch durch den Variationsfall in Zweifel geraten, zeigt SCHRÖDER an- 
hand von Sprachberatungshomepages, die das Phänomen thematisieren. 
Die Unsicherheit wird dadurch verstärkt, dass whom vielen als veraltet 
und arrogant gilt, während der aus präskriptiver Sicht falsche Gebrauch 
der Pronomen als Hinweis auf niedrige Bildung verstanden wird. Der 
Beitrag schließt mit Überlegungen dazu, inwiefern Korpusuntersuchun- 
gen zum Grad der Variation eines Phänomens zur Erforschung von 
Zweifelsfällen beitragen können, ohne dass das tatsächliche Zweifeln 
der SprachbenutzerInnen aus dem Blick gerät. So Kann etwa die niedri- 
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ge Frequenz einer Konstruktion als Indikator dafür herangezogen wer- 
den, wann Zweifel auftauchen. 

JORGE VEGA VILANOVA widmet sich in seinem Beitrag „Language 
Policies and Language Change: Optionality and Loss of the Past Parti- 
ciple Agreement in Catalan” der im heutigen Katalanisch variablen 
Partizip-Kongruenz. Sie ist obligatorisch, wenn das Perfekt mit dem 
SEIN-Auxiliar gebildet wird, z.B. Elles són vengudes de França ‘Sie 
sind aus Frankreich gekommen’. Hier stimmt das Partizip vengudes 
‘gekommen’ mit dem Subjekt elles ‘sie-3.PL’ in Genus und Numerus 
überein. In Verbindung mit dem HABEN-Auxiliar hingegen ist die Kon- 
gruenz mit dem Objekt optional, wenn dieses dem Partizip vorangeht, 
z. B. Quantes preguntes heu respost oder respostes? “Wie viele Fragen 
hast du beantwortet?’. Diese Variabilität generiert sprachliche Zweifel, 
die sich in der metalinguistischen Debatte (in der Presse wie in Online- 
Foren), in präskriptiven Vorschlägen und in den normativen Grammati- 
ken des Katalanischen niederschlagen. Dabei weichen die grammati- 
schen Urteile, die das gesamte Spektrum an Möglichkeiten von Obliga- 
torizität bis hin zur völligen Ablehnung der Kongruenz abdecken, stark 
von der sprachlichen Realität ab. Die (laien-)linguistischen Betrachtun- 
gen dieser grammatischen Struktur sehen die Ursachen für die Varia- 
bilität häufig im Einfluss des Spanischen als Prestigesprache oder auch 
generell im Sprachkontakt. Ausgehend von einer umfangreichen histo- 
rischen Korpusstudie zeigt VEGA VILANOVA, dass das variable Flexi- 
onsverhalten des Partizips mit sprachinternen Wandelprinzipien erklär- 
bar ist. So zeigt seine detaillierte Analyse eines historischen Korpus der 
katalanischen Prosa vom 11. bis zum 19. Jh., dass die im Altkatalani- 
schen obligatorische Objekt-Verb-Kongruenz beim HABEN-Perfekt der 
optionalen Markierung im heutigen Katalanisch gewichen ist: Während 
im 16. Jh. noch etwa jedes zweite Vorkommen des HABEN-Perfekts eine 
Objekt-Kongruenz aufwies, verringerte sich der Anteil der flektierten 
Partizipien anschließend stetig. Der Flexionsabbau setzte bei indefini- 
ten Objekten früher an, doch er breitete sich bis gegen Ende des Unter- 
suchungszeitraums auf alle Objekte unabhängig von der Definitheit aus. 
Die Kongruenz ist also heute nicht mehr semantisch bedingt, d. h. von 
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der Definitheit des Objekts abhängig, sondern als positionsbedingtes 
Phänomen uminterpretiert worden, sodass sie nur noch vorkommen 
kann, wenn das Partizip dem direkten Objekt folgt. Diese formal im 
Rahmen der minimalistischen Syntax modellierte Entwicklung ist nach 
VEGA VILANOVA durch das sprachinterne Prinzip der Ökonomie und 
Unidirektionalität bedingt und damit Teil der Grammatikalisierung des 
HABEN-Perfekts. So zeitigt auf der einen Seite eine mehrfach ausgeübte 
sprachpolitische Einflussnahme keine Konsequenzen, d. h. sie kann den 
allmählichen Abbau der Objekt-Verb-Kongruenz nicht aufhalten. Auf 
der anderen Seite bleibt die Optionalität der Kongruenz erhalten trotz 
des intensiven Sprachkontakts mit dem Spanischen, das im Perfekt 
keine Kongruenz mehr kennt. Die variable Objekt-Verb-Kongruenz 
lässt sich somit als sprachintern-bedingter Zweifelsfall betrachten. 

Die dritte Sektion widmet sich der Vermittlung von Zweifelsfällen 
in der Schule. ASTRID MÜLLER geht in ihrem Beitrag „Grammatische 
Zweifelsfälle als Lerngegenstand im Deutschunterricht?“ den Fragen 
nach, inwiefern sprachliche Zweifelsfalle im Deutschunterricht thema- 
tisiert werden können und wie LehrerInnen in ihrem Korrekturverhalten 
mit sprachlichen Zweifelsfallen umgehen. MULLER argumentiert an- 
hand zweier Studien, dass die Thematisierung von Zweifelsfallen im 
Deutschunterricht sinnvoll ist. Die Ergebnisse der ersten Studie bele- 
gen, dass Texte von SchiilerInnen in Jahrgangsstufe 5 kaum Zweifels- 
fälle enthalten. Allerdings finden sich vor allem in der Verbalflexion 
zahlreiche Systemabweichungen wie *rennte. Diese Fehler zeigen, dass 
die SchülerInnen sich an den Regularitäten des Sprachsystems orientie- 
ren, indem sie bspw. Formen regularisieren. „Echte“ Zweifelsfälle spie- 
len in der Jahrgangsstufe 5 somit zwar noch keine Rolle, LehrerInnen 
benötigen aber dennoch ein profundes Wissen über das Sprachsystem 
und seine Zweifelsfälle (infrequente starke Verben entwickeln sich 
schließlich zu schwachen), um mit den Fehlern der SchülerInnen adä- 
quat umgehen und bspw. Rückschlüsse auf ihr sprachliches Können 
ziehen zu können. Die Ergebnisse einer zweigeteilten Fragebogenstudie 
belegen, wie LehrerInnen und StudentInnen Zweifelsfälle wahrnehmen. 
Es offenbart sich eine starke Korrekturtendenz: In einer der beiden 
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Teilstudien wurden alle in einen fiktiven Schülertext eingeflochtenen 
Zweifelsfälle als Fehler wahrgenommen. Insbesondere Schwankungen 
im Bereich der starken Verben riefen viele Korrekturen hervor. Zudem 
wurden Zweifelsfälle in der Korrektur mit Fehlern gleichgesetzt. MÜL- 
LER schließt aus diesen Befunden, dass die dichotome Aufteilung in 
richtig und falsch Schülertexten nicht gerecht werden kann. Es zeigt 
sich außerdem, dass adäquate (Korrektur-)Kriterien für den sprachbe- 
wussten Umgang mit Schülertexten fehlen. Der Beitrag unterstreicht 
somit die Wichtigkeit der Sensibilisierung gegenüber Varianten und 
Sprachwandel in der Lehrerausbildung sowie der umfassenden Vermitt- 
lung der Regularitäten des Sprachsystems und empirischer Methoden 
(Korpusuntersuchung, Fragebogenstudie), um angehenden LehrerInnen 
ein Gespür für den aktuellen Sprachgebrauch zu vermitteln. 
KATHARINA BÖHNERT und ILKA LEMKE schlagen in ihrem Beitrag 
„Grammatik (und Orthographie) reloaded — Das Konzept ‘Zweifelsfall- 
didaktik’ für die Oberstufe und Universität“ eine Zweifelsfalldidaktik 
vor, die die Möglichkeit bietet, einen sprachreflexiven sowie sprach- 
entdeckenden Unterricht zu gestalten. SchülerInnen kann auf diese 
Weise einerseits ein phänomenbezogenes Wissen über Sprache vermit- 
telt werden und andererseits prozedurales Wissen über sprachliche 
Normen und Register. BÖHNERT/LEMKE problematisieren zunächst den 
aktuellen Stellenwert des Grammatikunterrichts in der Schule: So gilt 
bspw. der Grammatikerwerb ab der 8. Klasse als abgeschlossen, wes- 
wegen Grammatik in den höheren Jahrgangsstufen nicht thematisiert 
wird, obwohl dazu Bedarf bestünde, weil viele (darunter schriftsprach- 
liche) Phänomene erst später in den Sprachgebrauch aufgenommen 
werden und zur Sprachreflexion anregen. An diesem Problem setzt die 
Zweifelsfalldidaktik von BÖHNERT/LEMKE an. Ihre Zweifelsfalldidak- 
tik stellt einen persönlichen Bezug der SchülerInnen zur Grammatik 
her, indem mithilfe von Zweifelsfällen ein intrinsisches Lösungsbe- 
dürfnis hervorgerufen wird. Zudem betont die Zweifelsfalldidaktik die 
Koexistenz verschiedener Normen und die Kontextabhängigkeit von 
Fehlern. BÖHNERT/LEMKE erläutern das Potential der Zweifelsfalldi- 
daktik anhand zweier Zweifelsfälle: Kommasetzung bei Infinitivgrup- 
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pen und Rektionswandel bei Sekundärpräpositionen. Das Ziel der 
Zweifelsfalldidaktik von BOHNERT/LEMKE ist es, anhand der Beschäf- 
tigung mit Zweifelsfällen Sprachbewusstheit zu fördern. Dabei sollen 
SchülerInnen auf Sprachwandel, Variation in der Sprache und in Kodi- 
zes sowie auf die Existenz von verschiedenen Sprachregistern sensibili- 
siert werden. Die Zweifelsfalldidaktik kann somit einen wertvollen 
Beitrag dazu leisten, dass die Standardvarietät als eine Varietät unter 
vielen neu perspektiviert wird. 

Gerade regionalsprachliche Zweifelsfallvarianten werden in der 
Sprachöffentlichkeit häufig stigmatisiert, wie etwa der ihr Hund oder 
kleiner als wie ich, was ihre Thematisierung im Schulunterricht beson- 
ders relevant macht. HANNA FISCHER und KATJA HOFMANN widmen 
sich daher in ihrem Beitrag ,,Regionalsprachlich bedingte Zweifelsfal- 
le — Chancen und Herausforderungen für den Deutschunterricht“ den 
Vergleichskonjunktionen als, wie und als wie. Regionalsprachliche 
Zweifelsfälle definieren sie als bewusste Unsicherheit bezüglich der 
Variantenzugehörigkeit (Regiolekt oder Standardsprache?) und der 
Situationsangemessenheit. Damit solchen Fällen in der Schule ange- 
messen begegnet werden kann, plädieren FISCHER/HOFMANN für einen 
Ausbau der variationslinguistischen Kompetenzen von Lehrkräften 
sowie der Varietäten- und Variationsbewusstheit von SchülerInnen. 
Beim Fallbeispiel der Vergleichskonjunktionen sind Stigmatisierung 
wie Unsicherheit gleichermaßen hoch, wie der Beitrag anhand zahlrei- 
cher Beispiele aus dem Internet zeigt. Um dem entgegenzuwirken, sei 
es entscheidend, dass regionalsprachliche Varianten in der Schule als 
solche thematisiert und nicht pauschal und ohne Erklärung als Fehler 
abgetan würden. FISCHER/HOFMANN schlagen hierfür eine schrittweise 
Herangehensweise vor, bei der ein Bewusstsein für die Variation ge- 
schaffen, Wissen über die Distribution der Varianten aufgebaut und 
damit eine sichere System- und Registerkompetenz geschaffen wird, 
die es den SchülerInnen ermöglicht, Varianten (selbst)bewusst einzu- 
setzen und zu interpretieren. Der Beitrag weist zudem darauf hin, dass 
gerade die Beschäftigung mit Variation im eigenen (häufig regional- 
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sprachlich geprägten) Sprachgebrauch wesentlich ist, in der Schule 
allerdings oft zu kurz komme. 

MAILIN ANTOMO und SILKE LEYENDECKER schlagen in ihrem Bei- 
trag „Der oder das Smiley? Genusschwankungen bei Anglizismen als 
Gegenstand im Deutschunterricht“ vor, die Genusschwankungen bei 
Anglizismen als „Türöffner“ für die Reflexion über Sprache und 
Sprachgebrauch im schulischen Deutschunterricht zu nutzen. Dabei 
kann die Beschäftigung von SchülerInnen mit Varianten zum tieferen 
Verständnis von Sprachnormen und zur Anerkennung von Variation 
und sprachlicher Vielfalt beitragen. Für die didaktische Beschäftigung 
mit Zweifelsfällen im schulischen Unterricht ist es dabei unumgänglich, 
eine theoretische Grundlage zu schaffen und Materialien zu entwickeln, 
die es den Lehrkräften ermöglichen, die Variation im Unterricht trotz 
ihrer Komplexität adäquat zu behandeln. Aus diesem Grund konzentrie- 
ren sich ANTOMO/LEYENDECKER in ihrem Beitrag auf die aus dem 
Englischen entlehnten Substantive, deren Verwendung im Deutschen 
(neben anderen Integrationsschritten) eine Genuszuweisung erfordert, 
was in den meisten Fällen reibungslos verläuft. Die auftretenden Ge- 
nusvarianten dienen hier als „Stolpersteine“, die vielfältig einsetzbar 
sind und sich sehr gut als Motivation für die Beschäftigung mit Spra- 
che, sprachlichen Regeln, Grammatik, Sprachvariation und Sprachwan- 
del im schulischen Unterricht eignen. 

So schlagen ANTOMO/LEYENDECKER eine bereits erprobte Unter- 
richtssequenz vor, die auf induktives und regelentdeckendes Lernen 
setzt und den Lerngegenstand im Sinne der Partikularisierung in nach- 
einander ausbaubare Teilaspekte aufgliedert. Die Materialien sind so 
aufgebaut, dass die Genuszuweisungsprinzipien isoliert betrachtet und 
konsequent erweitert werden können. Auf dieser Basis können von den 
Lernenden konfligierende Prinzipien bei Genusvarianten aufgedeckt 
werden. Dies eröffnet Raum für die Reflexion über den eigenen 
Sprachgebrauch der SchülerInnen, die so einen angemessenen Umgang 
mit sprachlicher Varianz üben können. 


Einleitung 17 


Literatur 


Becker, Tabea (2011): „Entgegen des Trends“: Erwerb, Rektion und Didaktik 
von Präpositionen. In: Köpcke, Klaus-Michael/Noack, Christina (Hrsg.): 
Sprachliche Strukturen thematisieren. Sprachunterricht in Zeiten der Bil- 
dungsstandards. Baltmannsweiler (Diskussionsforum Deutsch. 28), 199- 
217. 

Becker, Tabea/Peschel, Corinna (2003): „Wir bitten das nicht misszugenerali- 
sieren“. Sprachverhalten in grammatischen Zweifelsfällen am Beispiel 
trennbarer und nicht-trennbarer Verben. In: Linguistik online 16(4), 85- 
104. 

Di Meola, Claudio (2000): Die Grammatikalisierung deutscher Präpositionen. 
Tübingen. (Studien zur deutschen Grammatik. 62). 

Hennig, Mathilde (2012): Was ist ein Grammatikfehler? In: Günthner, Susan- 
ne/Imo, Wolfgang/Meer, Dorothee/Schneider, Jan Georg (Hrsg.): Kom- 
munikation und Öffentlichkeit. Sprachwissenschaftliche Potenziale zwi- 
schen Empirie und Norm. Berlin/New York, 121-148. 

Klein, Wolf Peter (2003): Sprachliche Zweifelsfälle als linguistischer Gegen- 
stand. Zur Einführung in ein vergessenes Thema der Sprachwissenschaft. 
In: Linguistik online 16(4), 5-33. 

Klein, Wolf Peter (2006): Vergebens oder vergeblich? Ein Modell zur Analyse 
sprachlicher Zweifelsfälle. In: Breindl, Eva/Gunkel, Lutz/Strecker, Bruno 
(Hrsg.): Grammatische Untersuchungen. Analysen und Reflexionen; Gise- 
la Zifonun zum 60. Geburtstag. Unter Mitarbeit von Gisela Zifonun. Tü- 
bingen, 581-599. 

Klein, Wolf Peter (2009): Auf der Kippe? Zweifelsfälle als Herausforde- 
rung(en) für Sprachwissenschaft und Sprachnormierung. In: Konopka, 
Marek/Strecker, Bruno (Hrsg.): Deutsche Grammatik — Regeln, Normen, 
Sprachgebrauch. Berlin/New York (Jahrbuch des Instituts für Deutsche 
Sprache 2008), 141-165. 

Klein, Wolf Peter (2018): Sprachliche Zweifelsfälle im Deutschen. Theorie, 
Praxis, Geschichte. Berlin/Boston. 

Köpcke, Klaus-Michael: Starkes, Schwaches und Gemischtes in der Substan- 
tivflexion des Deutschen. Was weiß der Sprecher über die Deklinationspa- 
radigmen? In: Thieroff, Rolf/Tamrat, Matthias/Fuhrhop, Nanna/Teuber, 
Oliver (Hrsg.): Deutsche Grammatik in Theorie und Praxis. Tübingen, 
155-170. 

Milroy, James (2001): Language ideologies and the consequences of standard- 
ization. In: Journal of Sociolinguistics 5(4), 530-555. 


18 Eleonore Schmitt/Renata Szczepaniak/Annika Vieregge 


Nowak, Jessica (2015): Zur Legitimation einer 8. Ablautreihe. Eine kontrastive 
Analyse zu ihrer Entstehung im Deutschen, Niederländischen und Luxem- 
burgischen. Hildesheim. 

Nübling, Damaris (2011): Unter großem persönlichem oder persönlichen Ein- 
satz? Der sprachliche Zweifelsfall adjektivischer Parallel- und Wechsel- 
flexion als Beispiel für aktuellen grammatischen Wandel. In: Köpcke, 
Klaus-Michael/Ziegler, Arne (Hrsg.): Grammatik — Lehren, Lernen, Ver- 
stehen. Zugänge zur Grammatik des Gegenwartsdeutschen. Berlin/New 
York, 175-195. 

Nübling, Damaris/Szczepaniak, Renata (2008): On the way from morphology 
to phonology: German linking elements and the role of the phonological 
word. In: Morphology 18, 1-25. 

Silverstein, Michael (2017): Standards, Styles, and Signs of the Social Self. In: 
Journal of the Anthropological Society of Oxford 9(1), 134-164. 

Spitzmüller, Jürgen (2013): Metapragmatik, Indexikalität, soziale Registrie- 
rung. In: Zeitschrift für Diskursforschung, 263-287. 

Wegener, Heide (2004): Pizzas oder Pizzen — die Pluralformen 
(un)assimilierter Fremdwörter im Deutschen. In: Zeitschrift für Sprach- 
wissenschaft 23, 47-112. 


SEBASTIAN STARK 


Varianz, Äquivalenz und Superposition 


Was es bedeuten kann, wenn man von Zweifelsfällen spricht 


Research in the field of linguistic cases of doubt often struggles with the 
perceived heterogeneity of its possible objects. The aim of this paper is 
to take a closer look at the phenomena in question and suggest an alter- 
native model of cases of doubt based on the new concept of superposi- 
tion. First, we will revisit common definitions of cases of doubt in order 
to emphasize the double role that semantics plays in this context. As will 
be pointed out, cases of doubt are characterized by informational deficits 
which should not be put on the same level as functional-semantic equiv- 
alence. This clearly sets them apart from other types of variants and, at 
the same time, enables us to connect them to crucial debates in the fields 
of psycholinguistics and language acquisition. 


1. Zweifelsfälle: Ein zweiter (dritter, vierter ...) Blick 


Der vorliegende Sammelband macht es sich zur Aufgabe, unseren Blick 
auf sprachliche Zweifelsfälle als sprachwissenschaftlichen Forschungs- 
gegenstand zu erweitern und zu schärfen. Er ist damit keineswegs allein. 
Während sprachliche Zweifelsfälle im einschlägigen Aufsatz von KLEIN 
(2003) noch als weitestgehend vergessenes Thema des Faches galten, hat 
sich die Auseinandersetzung mit ihnen in den letzten 15 Jahren sprach- 
wissenschaftlicher Forschungsgeschichte immer weiter intensiviert und 
differenziert. Aus theoretischen Überlegungen und praktischen Untersu- 
chungen heraus entstanden eine Vielzahl von Monographien und Sam- 
melwerken, deren gemeinsamer Verdienst nicht zuletzt darin besteht, das 
Verhältnis von fachwissenschaftlichem Diskurs und zugehörigen Laien- 
diskursen als Impulsgeber neuer Forschungsvorhaben zu etablieren 
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(exemplarisch genannt seien DAVIES/LANGER 2006; GÜNTHNER u.a. 
2012; KILIAN u.a. 2013; KLEIN/STAFFELDT 2016 sowie MÜL- 
LER/SZCZEPANIAK 2017).! Im Zuge dessen wurde auch definitorisch er- 
hebliche Arbeit geleistet und eine Reihe von Begriffsbestimmungen für 
das zentrale Konzept des Zweifelsfalls vorgestellt. Als einschlägig kön- 
nen hierbei die Überlegungen von KLEIN (2003, 2009), ÄGEL (2008) und 
HENNIG (2009) gelten, die in engem Bezug aufeinander entstanden und 
für einen Großteil der späteren Untersuchungen das terminologische 
Fundament geliefert haben. 

Das Anliegen meiner eigenen Ausführungen besteht vor diesem Hin- 
tergrund nun darin, dieses Fundament mehr als 10 Jahre nach seiner Er- 
arbeitung noch einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Diesen zweiten 
(oder je nach Zählung dritten, vierten, fünften ...) Blick verdient es aus 
mindestens zwei Gründen: Zum einen bin ich der festen Meinung, dass 
sich in den bisher vorgestellten Definitionen interessante Perspektiven 
auf den Gegenstand verbergen, denen in der bisherigen Forschung noch 
zu wenig Aufmerksamkeit zuteil wurde. Ich hoffe deshalb, das Interesse 
an einigen dieser für mich neuralgischen Punkte wecken und eine Dis- 
kussion in die entsprechende Richtung anstoßen zu können. 

Neben solchen eher theoretisch daherkommenden Beweggründen 
verspreche ich mir von einer definitorischen Aufarbeitung von Kern-Ter- 
mini aber auch neue Kategorien für den praktischen Umgang mit ent- 
sprechendem Sprachmaterial, etwa für die sehr grundsätzliche Frage, 
welche Quellen für die Identifikation von Zweifelsfällen herangezogen 


! Das rege Interesse an sprachlichen Zweifelsfällen ist damit auch Reflex einer 


Orientierungsbewegung, die in viele Teilbereiche der Linguistik ausstrahlt 
und als gesteigertes Interesse an der Metasprache bezeichnet werden könnte 
(vgl. dazu HENNIG 2009, 15). Man denke in diesem Zusammenhang auch an 
die prosperierenden Forschungsfelder der Spracheinstellungsforschung (etwa 
an HOBERG u. a. 2008; STICKEL/VOLZ 1999 sowie an die Publikationen des 
IDS-Projekts Sprache(n) in Deutschland, darunter: EICHINGER u. a. 72011; 
GÄRTIG u. a. 2010; ADLER u. a. 2016), die Hinwendung der Diskuslinguistik 
zur Metasprache (SPITZMÜLLER 2005) oder die Begründung und Etablierung 
einer Grammatikbenutzungsforschung (HENNIG 2010; HENNIG/KOCH 2016; 
HENNIG 2017). 
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werden Können. Die Ausführungen sollen damit auch als Rohfassung ei- 
nes kategorialen Rahmens verstanden werden, der das Forschungsfeld 
unter anderen Vorzeichen noch einmal neu beschreiben möchte, ohne je- 
doch bisher etablierte Konzepte aufzugeben. 

Zu diesen Zwecken möchte ich im Folgenden zuerst schildern, wa- 
rum ich es für sinnvoll halte, die Frage nach dem semantisch-funktiona- 
len Verhältnis von einzelnen sprachlichen Varianten neu zu stellen, da 
gerade dieser wesentliche Part der Zweifelsfalldefinition in den bisheri- 
gen Arbeiten meines Erachtens noch nicht phänomenadäquat konzeptu- 
alisiert wurde. Mit dem Begriff der Superposition möchte ich einen Ver- 
such machen, diese Lücke zu schließen. Wie zu zeigen sein wird, kann 
es im Zuge dieser Überlegungen sinnvoll sein, Zweifelsfälle als Informa- 
tionsdefizite auf verschiedenen Bedeutungsebenen zu konzipieren und 
sie auf dieser Grundlage von Varianten im Allgemeinen abzugrenzen. 
Am Ende meiner Überlegungen soll dann ein Modell von Zweifelsfällen 
auf Basis des Superpositionsbegriffs stehen, das deutlich macht, welches 
Potenzial die Analyse von Zweifelsfällen auch für aktuelle Debatten der 
Psycholinguistik und Spracherwerbsforschung besitzen kann. 


2. Identität und Differenz — definitorische Widersprüche? 


Wovon also sprechen AutorInnen, wenn sie von Zweifelsfällen spre- 
chen? Befragt man die gängigen Definitionen, fällt die Antwort auf den 
ersten Blick recht eindeutig aus: Zweifelsfälle bestehen gemeinhin aus 
Varianten. Stellvertretend sei an dieser Stelle die entsprechende Passage 
aus KLEIN (2003, 7) zitiert, der sich die Übrigen der genannten AutorIn- 
nen (vgl. HENNIG 2009, 17 und ÄGEL 2008, 68) in diesem wesentlichen 
Punkt anschließen: 


Ein sprachlicher Zweifelsfall (Zf) ist eine sprachliche Einheit 
(Wort/Wortform/Satz), bei der kompetente Sprecher (a.) im Blick auf 
(mindestens) zwei Varianten (a, b...) in Zweifel geraten (b.) können, 
welche der beiden Formen (standardsprachlich) (c.) korrekt ist (vgl. 
Sprachschwankung, Doppelform, Dublette). Die beiden Varianten eines 
Zweifelsfalls sind formseitig oft teilidentisch (d.) (z.B. dubios/dubiös, 
lösbar/löslich, des Automat/des Automaten, Rad fahren/rad 


22 Sebastian Stark 


Jahren/radfahren, Staub gesaugt/staubgesaugt/gestaubsaugt). (Hervorh. im 
Original) 


Ein Zweifelsfall wird hier als „sprachliche Einheit“ konzeptualisiert, die 
mehrere Elemente zusammenführt: In ihr aufeinander bezogen sind zum 
einen „(mindestens) zwei Varianten“ sowie zum anderen die von diesen 
Variantenbündeln bedingten metasprachlichen Abwägungsprozesse, die 
eine Weiterführung der Sprachhandlung retardieren. Mit dem Hinweis 
auf mögliche formseitige Teilidentität wird der Vorschlag gemacht, für 
die Betrachtung von Varianten eine Unterscheidung von Form- und In- 
haltsseite in Betracht zu ziehen. Neben dem Verweis auf die Formseite 
im Rahmen der zitierten Passage sind hier auch zusätzliche Erläuterun- 
gen im selben Aufsatz aufschlussreich, die genauer auf die Rolle der In- 
haltsseite eingehen: 


In letzter Konsequenz orientieren sich die Sprecher dabei stets an Identitäts- 
bzw. Differenzurteilen, wenn sie die teilidentischen Varianten eines 
Zweifelsfalls in den Blick nehmen: Gibt es zwischen den Varianten a und b 
einen (semantischen) Unterschied oder handelt es sich um Äquivalente? 
Wenn es keinen Unterschied gibt, warum existieren dann überhaupt die 
Varianten? Könnte man mutmaßlich synonymen Varianten nicht doch 
unterschiedliche Funktionen oder Bedeutungen zuschreiben? (KLEIN 2003, 
10) 


Die nähere Auseinandersetzung mit Varianten kann laut diesen Anmer- 
kungen also vor dem Hintergrund einer (1) inhalts- oder formseitigen 
Perspektivierung jeweils auf Basis von (2) /dentitäts- und Differenzur- 
teilen erfolgen. Dies ist auch deshalb entscheidend, da es zeigt, dass die 
Faktoren Bedeutung sowie Identität und Differenz schon sehr früh in der 
terminologischen Diskussion erscheinen. Eine systematische Kombina- 
tion von (1) und (2) — etwa in Form einer Matrix — wird von KLEIN (2003) 
aber nicht vorgenommen; beide Perspektiven scheinen darüber hinaus 
für die Identifikation von Zweifelsfällen gleichberechtigt zu sein. Nahe 
legt dies auch eine Aufzählung möglicher Zweifelsfalltypen, die die 
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Semantik als ein Klassifikationskriterium unter vielen anderen (Phone- 
tik, Orthographie, Morphologie, Syntax, Lexik, Pragmatik) führt.” Diffe- 
renz oder Identität auf formaler oder inhaltlicher Ebene wären vor die- 
sem Hintergrund keine Ausschlusskriterien dafür, Sprachmaterial als 
Zweifelsfälle oder Varianten zu klassifizieren. 

Dies kann dann von Bedeutung sein, wenn wir vergleichend andere 
Arbeiten zur Variationslinguistik in den Blick nehmen, die für ihre Ka- 
tegorisierungen ebenfalls Identitäts- und Differenzurteile heranziehen: 
So arbeiten JACOBS (2007) und in Anschluss an ihn auch BERG (2016) 
für ihre Untersuchungen zu Schreibvarianten mit einer Unterscheidung 
zwischen lautlicher (LS), kategorialer (morphosyntaktischer) (KS), gra- 
phischer (GS) und Bedeutungsstruktur (BS), wobei sich Varianten durch 
Äquivalenz (=) auf einzelnen Strukturebenen im Zusammenspiel mit Un- 
gleichheit (#) auf anderen ergeben. Ein wichtiger Unterschied zu KLEIN 
(2003) besteht darin, dass Äquivalenz auf einer Systemebene nicht nur 
festgestellt wird, sondern zur notwendigen Bedingung dafür erhoben 
wird, sprachlichen Einheiten Variantenstatus zuzusprechen. Ein entspre- 
chender Definitionsvorschlag für ,,disambiguierende Schreibvarianten“ 
(KLEIN 2003, 47) liest sich deshalb wie folgt: 


Zwei verschiedene graphische Strukturen GS; und GS2 von L sind 
disambiguierende Schreibvarianten im Schriftsystem GL genau dann, wenn 
es in L zwei lautsprachliche Ausdrücke A; = <LS1,KS1,BSı> und 
A2 = <LS2,KS2,BS2> gibt, für die gilt: 

(a) nach GL kann A; mit GS; und A> mit GS: verschriftet werden, aber nicht 
umgekehrt; 

(b) die Segmentfolge in LS; und LS; ist gleich; 

(c) BS; # BS2. 


Bei disambiguierenden Varianten im Sinne JACOBS’ handelt es sich dem- 
zufolge um Gruppen von Ausdriicken, die sich zwar in ihrem Schriftbild 
(GS) und ihrer Semantik (BS) unterscheiden, in ihrer Lautstruktur aber 
konstant bleiben (Typus Lärche/Lerche). Man könnte deshalb auch von 


2 Dieser Ansicht entsprechen auch die Darstellungen von HENNIG (2009, 27) 
und AGEL (2008, 69). 
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homophonen Strukturen sprechen. Wir finden hier Invarianz- (,,Seg- 
mentfolge in LS; und LS; ist gleich“) und Varianzurteile (,,BS; #BS>“), 
wie wir sie in ähnlicher Form auch bei KLEIN (2003) antreffen. 

Entscheidend fiir unsere Uberlegungen ist nun aber zweierlei. Ers- 
tens: Die Urteile werden — wie bereits angedeutet — bei JACOBS und BERG 
dazu benutzt, um Varianz zu konstatieren, nicht nur um sie zu kategori- 
sieren. Zweitens: Die Autoren fassen unter Varianz auch solche Phäno- 
mene, deren semantischer Gehalt voneinander abweichen kann, solange 
nur auf irgendeiner der verfügbaren Teilstrukturen ein Verhältnis der In- 
varianz zwischen den alternativen sprachlichen Ausdrücken besteht. Der 
letzte Punkt wird besonders dann relevant, wenn wir die Arbeiten von 
BERG und JACOBS mit späteren Konzeptualisierungen von Zweifelsfäl- 
len vergleichen. 

So kommt es im Rahmen einer Neubearbeitung der Zweifelsfallde- 
finition in KLEIN (2009) zu entscheidenden Reformulierungen. Dabei 
verbergen sich gravierende definitorische Verschiebungen weniger in 
der angeführten Kerndefinition,’ sondern vielmehr in den zugehörigen 
Erläuterungen. Hier wird der semantische Gehalt nun nämlich als ent- 
scheidender Faktor für die Identifikation von Zweifelsfällen benannt: 


Mit anderen Worten, es geht nicht um die Reflexion über inhaltliche Aus- 
sage-Alternativen und das diesbezügliche Zögern. [...] Bei sprachlichen 
Zweifelsfällen muss der semantische Gehalt demnach in einer vorläufigen 
sprachlichen (!) Form bereits identifiziert sein. (KLEIN 2009, 142; Ausrufe- 
zeichen im Original) 


Man könnte hierbeiin Anlehnung an AMMON (2006) und FUB u. a. (2017) 
von einer onomasiologischen Perspektive auf Varianz sprechen, denn ty- 
pischerweise, so AMMON, „modellier[e] [diese Form der Variation] im 


„Ein sprachlicher Zweifelsfall liegt dann vor, wenn (kompetente) Sprecher 
kommunizieren, im Blick auf die eigene Sprachproduktion (plötzlich) über 
verschiedene sprachliche Möglichkeiten (Varianten) nachdenken und sich 
nicht (einfach) für eine der bewusst werdenden Möglichkeiten entscheiden 
können.“ (KLEIN 2009, 142). 
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Grunde den Sprecher/Schreiber, der für eine konzipierte Bedeutung ei- 
nen Ausdruck braucht“ (2006, 100).* Anzunehmen wäre demnach, dass 
unter diesen Vorzeichen eine ganze Reihe von Variantengruppen aus 
dem Blickfeld geraten müssen, die in einer semasiologisch-onomasiolo- 
gisch indifferenten Herangehensweise noch zu den Zweifelsfällen gehö- 
ren. 

Nachdenken könnte man in diesem Zusammenhang beispielsweise 
über den Zweifelsfallstatus folgender Variantenpaare, wobei beide aus 
dem aktuellen Wörterbuch der sprachlichen Zweifelsfälle (Duden-Band 
9) stammen: 


(a) benutzen/benützen: Zwischen diesen beiden Formen besteht in der 
Bedeutung kein Unterschied; die Form mit Umlaut (benützen) wird 
bes. in Süddeutschland, in der Schweiz und in Österreich gebraucht. 
(DUDENREDAKTION 2016, 152) 


(b) Drache/Drachen: Man unterscheidet heute der Drache (Genitiv: des 
Drachen, schwache Flexion) »geflügeltes Fabeltier« und der Drache 
(Genitiv: des Drachens, starke Flexion wie der Wagen) »Kinderspiel- 
zeug; zanksüchtige Person; Segelboot; Fluggerät«. Früher wurde diese 
Unterscheidung nicht gemacht, weil es nur das schwach flektierende 
Substantiv der Drache gab. (DUDENREDAKTION 2016, 247-248) 


Variantenpaar (a) (benutzen/benützen) weist laut Eintrag keinen Bedeu- 
tungsunterschied auf; auf denotativer Bedeutungsebene (s. dazu auch 
Gliederungspunkt 4 dieses Aufsatzes) wäre also Identität festzustellen. 
An dieser Stelle scheint die Zuordnung zu den Zweifelsfällen auf den 
ersten Blick recht sicher zu sein, legt der Wörterbuchabschnitt doch eine 
onomasiologische Perspektive auf das Sprachmaterial nahe. Ähnliches 
gilt für morphologische und morphosyntaktische Varianten wie 
Klotze/Klötzer, geschimpft/geschumpfen, ein Glas edler Wein/ein Glas 


* BABLER/SPIEKERMANN (2001, 206) nennen dies Ausdrucksvarianten von 
Ausdrucksvariablen: „Auf die Sprache übertragen kann dies z. B. bedeuten, 
dass wir als Variable die Bedeutung ‘unter der Erde wachsende essbare Knol- 
len’ fixieren und dafür Ausdrucksvarianten auflisten, z. B. Kartoffel als stan- 
dardsprachliche Variante, aber auch lokal wechselnde dialektale Ausdrücke 
wie in Dörfern um Freiburg Herdäpfel, am Bodensee Bodabire, [...].“ 
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edlen Weines usw., die laut HENNIGs (2017, 33) umfangreicher Analyse 
der Lemmata in Duden-Band 9 etwa 40 % der dort geführten Einträge 
ausmachen. 

Anders hingegen bei Variantenpaar (b): Drache/Drachen ist laut der 
zitierten Passage gerade nicht durch semantische Identität gekennzeich- 
net, sondern die beiden genannten Wörter lassen sich aufgrund ihrer Be- 
deutung (zumindest aus synchroner Sicht) differenzieren. Ihre Zusam- 
menstellung scheint vielmehr auf Basis ihrer formseitigen Teilidentität 
(s. o.) zu erfolgen, was in Rückgriff auf AMMON (2006) eher einem se- 
masiologischen Blickwinkel auf Varianz entsprechen würde. 

Kann in Bezug auf Varianten des Typs (b) also überhaupt noch von 
Zweifelsfällen gesprochen werden? KLEIN (2009) bejaht diese Frage 
klar, da die genannten Variantenpaare (benutzen/beniitzen; Drache/Dra- 
chen) in einer Übersicht zu den „Typen sprachlicher Zweifelsfälle nach 
Sprachgebrauch“ (KLEIN 2009, 151) als Beispiele konditionierter Zwei- 
felsfälle° wörtlich angeführt werden. Dabei werde das Wortpaar benut- 
zen/beniitzen regional konditioniert, Drache/Drachen hingegen seman- 
tisch. Dies sollte uns zumindest stutzig machen. Offenbar kann die se- 
mantische Äquivalenz, obwohl sie zuvor sozusagen zur conditio sine qua 
non der Bestimmung von Zweifelsfällen ernannt wurde, doch wieder 
herangezogen werden, um verschiedene Typen von Zweifelsfällen von- 
einander abzugrenzen. Handelt es sich hier etwa um einen logischen 
Bruch in den Begriffsbestimmungen? Aus meiner Sicht nicht. Dies be- 
darf jedoch einiger weiterer Erläuterungen, auf die ich im folgenden Ka- 
pitel eingehen möchte. 


5 Unter konditionierten Zweifelsfällen versteht KLEIN (2009, 150) solche 
Zweifelsfälle, bei denen sich „Bedingungen benennen [lassen], die den Ge- 
brauch der Varianten steuern“ — im Gegensatz zu unkonditionierten, bei de- 
nen solche Bedingungen nicht benannt werden können. 
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3. Zweifelsfälle in actu: Superposition + Identität 


Welche Perspektive, die onomasiologische oder die semasiologische, 
sollte fiir Zweifelsfalle also die ausschlaggebende sein? Welche Rolle 
spielt die Bedeutung fiir einen Zweifelsfall? In Bezug auf die letztge- 
nannte Frage wiirde ich sagen: Zumindest eine doppelte, solange wir mit 
KLEIN (2009, 142) davon ausgehen, dass es sich bei Zweifelsfallen um 
Probleme von „konkreten Sprechern“ in „konkreten Kommunikationssi- 
tuationen“ handelt, die „konkrete Inhalte versprachlichen wollen“.® 

Hierfür kann es meines Erachtens sinnvoll sein, auf geläufige 
psycholinguistische Modelle der Sprachproduktion (vgl. LEVELT u.a. 
1999, 3 und SPALEK 2010, 59 bzw. 83) zurückzugreifen, in denen uns 
Bedeutung zum einen als das entgegentritt, was mitunter als Message 
bezeichnet wird, d. h. als vorsprachliche und situationssensitive Reprä- 
sentation, die als Ergebnis der Konzeptualisierungsphase (bzw. des 
microplanning bzw. message planning, vgl. GRIFFIN/CREW 2012) zur 
Grundlage des anschließenden Formulierungs- und Artikulationsprozes- 
ses wird. Kurz gesagt, sie liegt als das vor, was ausgedrückt werden soll 
(Bedeutung I). Wichtig dabei: Diese Form von Bedeutung ist im Hin- 
blick auf die nachfolgende Selektion von Strukturen eine Zielvorstellung 
und alleine durch ihre Setzung nicht automatisch in der Kommunikation 
eingelöst. 

Zum anderen begegnen wir Bedeutung in Rahmen der Sprachpro- 
duktion aber auch als wort- bzw. strukturgebundenem, lexikalischem 
Konzept, d. h. — je nach gewähltem theoretischen Fundament — als einem 
Listeneintrag oder einem Bedeutungsknoten im mentalen Lexikon (vgl. 
LEVELT u. a. 1999, 3 und dazu SPALEK 2010, 56); das heißt: Bedeutung 
kann auch als das vorliegen, was mit einer Struktur ausgedrückt werden 
kann (Bedeutung II). Im Gegensatz zu Bedeutung I ist diese Art von Be- 


€ Theoretisch wäre auch eine Konstruktion von Zweifelsfällen aus systemim- 
manenten Widersprüchen möglich, wobei aber eigene Prämissen gelten müs- 
sen. 
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deutung kein in der konkreten Kommunikation einzulösender Bedeu- 
tungsanspruch, sondern ein im individuellen Lexikon vorhandenes Be- 
deutungspotenzial. 

Konkret — und sehr vereinfacht — wäre etwa denkbar, dass ein Ger- 
manistikdoktorand im privaten Gespräch mit einer Kollegin die Intention 
fasst, auf deren HUND zu referieren (Bedeutung I) und sich hierfür des 
Lemmaknotens Hund (Bedeutung II) bedient, da dieser — einmal formu- 
liert und artikuliert — die gewünschte Semantik einzulösen verspricht. 
Alternativ wäre auch möglich gewesen, dass sich SprecherInnen im glei- 
chen Kontext für eine andere Lemma-Variante (Strolch, Tole, Wauwau, 
...) entscheiden, mit der sich wiederum ganz andere Informationen zu 
persönlichen Einstellungen, möglichen ReferentInnen, Situationen etc. 
vermitteln lassen. 

Nehmen wir demnach an, dass sich sprachlicher Zweifel typischer- 
weise in etwa in die Frage gießen lässt, „Welche dieser alternativen 
sprachlichen Strukturen bedeutet das, was ich eigentlich sagen 
möchte?‘“”, so könnten wir im Hinblick auf die beiden genannten Lesar- 
ten von Bedeutung zu folgender Beschreibung gelangen: Die 
SprecherInnen sind sich bei Zweifelsfällen zwar im Anschluss an die 
Konzeptualisierungsphase im Klaren darüber, was sie eigentlich sagen 
möchten (Bedeutung I), die Bedeutung der zur Auswahl stehenden Spra- 
chelemente (Bedeutung II) ist ihnen aber gerade nicht vollends klar. In 
anderen Worten: Bedeutung in Form konzeptualisierter Kommunikati- 
onsabsichten wäre im Moment des Zweifelns zwar vorhanden, aber in 
Bezug auf die zur Auswahl stehenden Formen eben nicht ausreichend 
zugeordnet. 

Hält man dies für einigermaßen plausibel, hätte man die Erklärung 
für den scheinbaren Widerspruch in KLEINs (2009) Definition bereits ge- 
funden. Tatsächlich wäre es so, dass zum Zeitpunkt des Zweifelns der 
„semantische Gehalt in einer vorläufigen [...] Form bereits identifiziert“ 


7 Jedenfalls liegt eine solche Formulierung durch die Anlage der geläufigen 


Nachschlagewerke sowie die Anfragen in Internetportalen wie grammatik- 
fragen.de sehr nahe. 
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(KLEIN 2009, 142)® sein müsste, dies aber auf keinen Fall gleichzusetzen 
wäre mit der vollen Verfügbarkeit von Informationen, die zur Bedeu- 
tungsdifferenzierung der entsprechend aktivierten Varianten dienen kön- 
nen. 

Dies würde auch bedeuten, dass es sich bei Zweifelsfällen eben nicht 
um Fälle von Sprachmaterial mit semantischer oder funktionaler Äqui- 
valenz handeln muss, wovon viele variationslinguistische Ansätze be- 
rechtigterweise ausgehen (so z. B. MUTHMANN 1994 und COLLIANDER 
2006; siehe dazu BANHOLD 2015, 26-27), sondern dass es sich vielmehr 
um sprachliche Elemente handelt, die sich in einem zeitweisen Zustand 
der Unklarheit bzw. der Überlagerung befinden, in dem eben keine un- 
mittelbare Zuordnung von Inhalt und Ausdruck stattfinden kann.” In den 
meisten Fällen würde ich sogar annehmen, dass sich die Zweifelnden 
dessen bewusst sind, dass es sich bei den infrage stehenden Strukturen 
nicht um vollständige funktionale Äquivalente handelt, ja sogar erwar- 
ten, dass sich gerade mit der Wahl zwischen den Alternativen zusätzliche 
Bedeutung vermitteln lässt (s. u.).!° 

Dabei ist es dann durchaus vorstellbar, dass auch zwischen onoma- 
siologisch nicht unmittelbar verbindbaren Strukturen gezweifelt wird, 
wenn z. B. die beiden ähnlichen Formen Drache und Drachen als poten- 
ziell semantisch different im Raum stehen, aber gerade nicht klar ist, wel- 
cher Form gemeinhin welche Bedeutung zugeschrieben wird. Zu tun ha- 
ben wir es somit mit einem Phänomen, das man in Anlehnung an die 
Physik als Superposition bezeichnen könnte: Solange keine zusätzliche 


Ich verzichte hier auf KLEINs Verweis auf die Sprachlichkeit dieser Form, da 
dies in Bezug auf das hier gewählte psycholinguistische Modell zwischen den 
Ebenen changiert und zu Missverständnissen führen kann. 

KLEIN (2003, 13) spricht in diesem Zusammenhang von einer „gewisse[n] 
metasprachliche[n] Komponente“, über die Zweifelsfälle immer verfügen 
müssen. 

Denkbar wäre beispielsweise, dass eine Sprecherin oder ein Sprecher sehr 
wohl um die Stigmatisierung einer der beiden Varianten trotz + Genitiv/trotz 
+ Dativ weiß, jedoch nicht verfügbar hat, welche von beiden die stan- 
dardsprachlich akzeptablere wäre. 


= 
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Information hinzutritt und den Schwebezustand beendet, sind beide Va- 
rianten in ihrer funktionalen Adäquatheit unbestimmt, auch wenn dies 
bei Betrachtung von externer Warte durchaus anders aussehen kann. 

Der letztgenannte Punkt ist dabei in meinen Augen ebenfalls zentral: 
Es kann mit raumzeitlichem Abstand durchaus möglich sein, den Zweifel 
aufzulösen, indem entsprechende Referenzwerke, Fragebögen oder Kor- 
pora zurate gezogen und Empfehlungen abgeleitet werden. SprecherIn- 
nen könnten theoretisch sogar selbst forschend tätig werden und sich an 
die Lösung ihres Dilemmas machen. Entscheidend ist aber, dass sie als 
Sprechende in actu, d.h. in einer konkreten Situation, offensichtlich 
nicht ohne Weiteres zu einer zufriedenstellenden Differenzierung zweier 
Strukturen in der Lage waren. 

Dies könnte schließlich auch als Kriterium für die Abgrenzung von 
Zweifelsfällen und Varianten im Allgemeinen dienen, wobei wir wieder 
an die oben referierten Überlegungen von JACOBS und BERG anschließen 
können: Während es sich bei Varianten um sprachliche Strukturen han- 
delt, die in Hinblick auf eine Systemebene durch Äquivalenz gekenn- 
zeichnet sind (was je nach Erkenntnisinteresse in der Forschung zu or- 
thographischen, phonetischen, morphologischen Varianten usw. führen 
kann), sind Zweifelsfälle sprachliche Strukturen, die im Verhältnis der 
Superposition stehen und sich damit aus Sicht des Sprechenden bezüg- 
lich ihrer Adäquatheit für die eigenen kommunikativen Absichten in ei- 
nem Zustand der Unbestimmtheit befinden. Eine unmittelbare Äquiva- 
lenz muss dabei nicht gegeben sein, die zeitgleiche Verfügbarkeit bzw. 
Aktivierung konkurrierender Formen zeugt aber von einer Nähe der kog- 
nitiven Repräsentationen dieser Formen zueinander, bedingt entweder 
durch semantische oder phonologische Verwandtschaft (vgl. SPALEK 
2010, 55-58; man denke wiederum an KLEINs Definitionsbestandteile 
„semantischer Gehalt“ und „formseitige Teilidentität“). Der Moment des 
Zweifelns ist damit aus Sicht der Psycholinguistik auch ein Beispiel für 
das unsere Sprachproduktion begleitende Self-Monitoring (vgl. LEVELT 
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u. a. 1999, 6).!! Es könnte sich lohnen, zu prüfen, welches Potenzial der 
Forschungsgegenstand Zweifelsfall auf diesem Gebiet hat.'? 

Durch seine Verknüpfung mit psycholinguistischen Verarbeitungs- 
modellen kann der Begriff der Superposition möglicherweise auch dabei 
helfen, bestehende Unterschiede zwischen Zweifelsfallforschung und 
anderen variationslinguistischen Herangehensweisen noch einmal zu ak- 
zentuieren: Fragestellungen, die sich mit Varianten auseinandersetzen 
möchten und vernachlässigen Können, ob es sich dabei auch um Zwei- 
felsfälle handelt, haben die Möglichkeit, auf Korpora zurückzugreifen, 
die metasprachliches Zögern der Akteure nicht abbilden (etwa die ein- 
schlägigen schriftsprachbasierten Korpora). Durch Vergleiche von ge- 
wählten Sprachstrukturen in ähnlichen Gebrauchskontexten lassen sich 
aus solchen Daten beispielsweise funktionale Varianten ableiten — so ge- 
schehen z.B. in BUBENHOFER u.a. (2014), die sich auf Basis des 
DeReKo mit konkurrierenden Flexionsformen im Genitiv auseinander- 
setzen. Wichtig ist: Identifiziert und interpretiert werden hier Varianten. 
Über deren Status als Zweifelsfälle kann jedoch nichts gesagt werden, 
denn selbst bei Strukturen, die sich funktional entsprechen können, ist 
keineswegs sicher, dass den ProduzentInnen der Daten zum jeweiligen 
Zeitpunkt mehrere Alternativen zur Verfügung standen, geschweige 
denn, dass sie sich bei der Wahl unsicher waren. Demgegenüber liefern 
Anfragen an Hilfeportale im Web (wie <www.gutefrage.net> oder 
<www.grammatikfragen.de>) sowie an einschlägige Sprachberatungs- 
stellen stärkere Evidenz für die Klassifikation bestimmter Varianten- 
gruppen als Zweifelsfälle.'? 


1L Angesichts internalisierter Kontrollschleifen lassen sich Zweifelsfälle im Üb- 
rigen auch nicht starr mit einer ProduzentInnen- oder RezipientInnenenper- 
spektive verbinden, sondern wirken in beide Richtungen. 

12 Für entsprechende Impulse siehe auch SCHMITT im vorliegenden Band. 

13 Ähnliches gilt für Sammlungen, die aus der Erhebung und Analyse solcher 
Daten hervorgehen (vgl. KLEIN 2009, 148 sowie HENNIG/KOCH 2016). 
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4. Deskriptive und nicht-deskriptive Bedeutungsdimensionen 


Der Umstand, dass viele Zweifelnde auf verschiedenen Wegen nach 
Hilfe suchen, stößt uns auf ein weiteres Charakteristikum von Zweifels- 
fällen, das ebenfalls schwerer zu erklären wäre, wenn man bei den kon- 
kurrierenden Strukturen von einfachen semantischen Äquivalenzbezie- 
hungen ausgehen würde: Die SprachproduzentInnen sind offenbar der 
Meinung, der von ihnen wahrgenommene Zustand der Ungewissheit sei 
keine Sackgasse, sondern möglicherweise mit dem Rückgriff auf zusätz- 
liches semantisch-pragmatisches Wissen zu bewältigen (vgl. KLEIN 
2009, 152). Wahrgenommen wird der Zweifel demnach vor allem als po- 
tenzielles Informationsdefizit. 

Hierbei ist wichtig, dass die konzeptualisierte Bedeutung als das, was 
ausgedrückt werden soll, auch mit Rücksicht auf „das kommunikative 
Ziel einer Äußerung“ (SPALEK 2010, 57; vgl. auch GRIFFIN/CREW 2012, 
409) entsteht und damit auch metakommunikative Komponenten (z. B. 
zur Perspektivierung, vgl. SPALEK 2010, 57) enthält, die über deskriptive 
Bedeutungskomponenten hinausgehen.'* Die Wahl zwischen verschiede- 
nen Ausdrucksalternativen ist damit auch eine Frage metapragmatischer 
Aushandlungsprozesse und damit einhergehender sozialer Positionie- 
rung (vgl. SPITZMÜLLER 2013, 264-265). Ins Visier geraten auf diese 
Weise eine ganze Reihe weiterer, als indexikalisch (vgl. SPITZMÜLLER 
2013, 265-267)! zu bezeichnender Bedeutungsdimensionen, wobei 
LOBNERs aktuelles Einführungswerk zur Semantik (2013, 32-43) auf 
Ebene dieser nicht-deskriptiven Dimension von Ausdrücken mindestens 
zwischen sozialen und expressiven Anteilen unterscheidet. Ansätze die- 
ser Art arbeiten im Unterschied zu KLEIN (2003; 2009), ÄGEL (2008) und 
HENNIG (2009) mit einem sehr weiten Begriff von Bedeutung: In den 


14 Deskriptive Bedeutung ist — im Gegensatz zur nicht-deskriptiven — abhängig 
von Wahrheitsbedingungen: „Für die Dimension der deskriptiven Bedeutung 
herrscht das Gebot der sachlichen Richtigkeit: Die Wahrheitsbedingungen 
müssen erfüllt sein“ (LÖBNER 2013, 35). 

15 Ich danke der anonymen Gutachterin/dem anonymen Gutachter an dieser 
Stelle für wichtige terminologische Impulse. 
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gängigen Zweifelsfall-Definitionen werden nicht-deskriptive bzw. inde- 
xikalische Bedeutungsschichten gewöhnlich der Pragmatik zugerechnet 
und von einer tendenziell deskriptiven Semantik getrennt. Eine Zusam- 
menführung auf höherer Ebene, etwa auf Ebene der Message, wird nicht 
vorgenommen. 

Für die weiteren Überlegungen halte ich es jedoch für sinnvoll, diese 
Trennung nicht aufrechtzuerhalten. Diaphasische Information ist meines 
Erachtens zu nahe an LOBNERs Definition von sozialer Bedeutung'® an- 
zusiedeln, um sie von einer Bewertung als Bedeutungskategorie auszu- 
schließen. Ähnliches gilt dann auch für andere Ebenen des sprachlichen 
Diasystems, die ebenfalls den pragmatischen Bedeutungs(!)komponen- 
ten der Message zugrechnet werden können: 


Pragmatic specifications take into account the particulars of the referents 
(the actual things being talked about), what has already been expressed in 
the discourse, as well as the knowledge, status, and assumed linguistic and 
cognitive abilities of the addressee. (GRIFFIN/CREW 2012, 409-410) 


Betrachtet man nun die Erläuterungen, die zur Klärung von Zweifelsfäl- 
len — und damit zur Auflösung des Superpositions-Zustands — gegeben 
werden, scheint die nicht-deskriptive Bedeutungsdimension eine ent- 
scheidende Rolle zu spielen. In HENNIGs (2017, 34-41) Auswertungen 
zu Markierungen in Duden-Band 9 wird deutlich, dass gerade diese, von 
HENNIG als ,, Varianzausdriicke“ bezeichneten, diasystematischen Infor- 
mationen im großen Stil genutzt werden, um „Variation systematisch zu 
erfassen“ (HENNIG 2017, 38). Dies bestätigt die Resultate anderer Arbei- 
ten auf dem Gebiet der metasprachlichen Markierung (DAVIES/LANGER 
2006; BAUMANN/DABOCZI 2014; SZCZEPANIAK 2014), die deutlich ma- 
chen, wie sich soziale Information in Form von Stigmatisierung und 
Prestige gerade an Zweifelsfällen anlagern kann. Zweifelsfälle scheinen 


16 „Ein Ausdruck oder eine grammatische Form hat genau dann soziale Bedeu- 
tung, wenn er dem Ausdruck sozialer Beziehungen oder dem Vollzug sozia- 
ler Handlungen dient und seine Verwendung spezifischen Regeln für die 
Handhabung sozialer Interaktion unterliegt“ (LÖBNER 2013, 35). 
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besonders durch die ihnen inhärente Unwissenheit attraktiv als Mittel der 
sozialen Distinktion.'” 

Als typischer Beleg für eine solche Nutzung sozialer Bedeutungs- 
komponenten zur Differenzierung von konkurrierenden Strukturen sei 
der Eintrag zu Besteck aus dem Zweifelsfall-Duden angeführt: 


Besteck: Der Plural lautet korrekt: die Bestecke. Die Pluralform auf -s (die 
Bestecks) ist umgangssprachlich. (DUDENREDAKTION 2016, 149) 


Präsentiert werden eine ganze Reihe von Informationen, die sich auf eine 
nicht-deskriptive Dimension der aufgezählten Formalternativen bezie- 
hen: Mit der Auszeichnung als „korrekt“ und der farblichen (ursprüng- 
lich gelben, hier grauen) Hervorhebung als „Dudenempfehlung“ wird die 
Zuordnung von Bestecke zum „angemessenen Gebrauch in der geschrie- 
benen Standardsprache“ (DUDENREDAKTION, o. S. [Vorsatz]) vorge- 
nommen. Die Markierung von Bestecks als „umgangssprachlich“ hinge- 
gen verweist auf die Angemessenheit'® dieser Form in einer anderen 
Klasse von Situationen. Auf diese pragmatischen Bedeutungselemente, 
also die Antwort auf die Frage, „Welche Form vermittelt welche Sicht- 
weise auf die Situation?“, scheint es den Zweifelnden besonders anzu- 
kommen. 


17 Vgl. weiterführend BOURDIEU (2017, 91): „Die Disposition, die einen dazu 
nötigt, sich selbst zu ‚überwachen‘, sich zu ‚verbessern‘, ‚Korrektheit‘ durch 
permanente Berichtigungen anzustreben, ist nichts anderes als das Ergebnis 
der Verinnerlichung einer ständigen Selbstbeaufsichtigung, die, wenn nicht 
die Kenntnis, so doch die Anerkennung der sprachlichen Norm einschärfen. 
Über diese beständige Disposition, die in manchen Fällen Ursprung einer Art 
permanenter Sprachunsicherheit sein kann, wirken Kontrolle und Zensuren 
der herrschenden Sprache kontinuierlich auf jene ein, die sie weniger kennen 
als anerkennen.“ 

Nebenbei bemerkt: Angemessenheit im Sinne von Konformität mit kommu- 
nikativen Regeln lässt sich in mindestens drei, mitunter sehr unterschiedliche 
Konzepte auflösen: 1. Angemessenheit in Bezug auf den Kodex; 2. Ange- 
messenheit in Bezug auf die Regeln, nach denen sich SprecherInnen tatsäch- 
lich richten (Usus); 3. Angemessenheit in Bezug auf die Vorstellungen von 
Standardsprache, die dem tatsächlichen Usus nicht entsprechen müssen (vgl. 
DAVIES/LANGER 2006, 278). 


o0 
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5. Besteck(e/s) und Drache(n) — ein allgemeines Modell 


Vor dem Hintergrund eines weiten Bedeutungsbegriffs, der deskriptive 
und nicht-deskriptive bzw. indexikalische Bedeutungskomponenten in- 
korporiert, lassen sich Zweifelsfälle schließlich zu einem Modell (Abb. 
1) zusammenfassen, das erlaubt, die beiden Typen Bestecke/Bestecks 
und Drache/Drache als Ausprägungen ganz ähnlicher Problemstellun- 
gen zu verstehen: 


Message 


Nicht-deskr. Bed. x 


Nicht-deskr. Bed. y 


Abb. 1: Vorschlag eines Modells sprachlicher Zweifelsfälle auf Basis des Su- 
perpositions-Begriffs 


Die im Laufe der Konzeptualisierungsphase gefasste Message (oben) 
spezifiziert sowohl deskriptive als auch nicht-deskriptive Bedeutungs- 
komponenten. Im Laufe der weiteren Verarbeitung kommt es im Falle 
des Zweifelns nun zu einer zeitgleichen Aktivierung mehrerer Struktur- 
konzepte. Dies geschieht entweder aufgrund von semantischer Ähnlich- 
keit (und damit potenzieller Eignung) in Bezug auf die zu formulierende 
Message (1) oder aufgrund von formaler Ähnlichkeit (2).!° Diese zeit- 
gleiche Verfügbarkeit mehrerer Formulierungsalternativen manifestiert 


1% Ob die beiden Möglichkeiten darüber hinaus unterschiedlichen Verarbei- 
tungsstadien im Formulierungsprozess (beispielsweise lexical selection oder 
phonological encoding; vgl. LEVELT u. a. 1999, 3) zuzuordnen sind oder ob 
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sich wiederum an zwei möglichen Punkten als Superposition (markiert 
mit ? und den Nummern i und ii), die vom Ansatzpunkt der Ähnlichkeit 
abhängen: Superposition i ist Ähnlichkeit 1 zuzurechnen; Superposition 
ii Ähnlichkeit 2. 

Im Fall (1), so z. B. bei den Konkurrenzformen Bestecke/Bestecks, 
bedeutet dies: Die Zuordnung von Form und deskriptiven Inhaltskompo- 
nenten ist bereits klar. Man weiß, dass beide Realisierungen die zum Es- 
sen benutzten Werkzeuge beschreiben und weiß auch um die beiden 
Formalternativen.”° Worüber jedoch noch gezweifelt wird, sind die nicht- 
deskriptiven Bedeutungsinhalte und damit die Frage, welche der Alter- 
nativen welche sozial-indexikalische Information (z. B.: der standard- 
sprachlichen Norm entsprechend/der standardsprachlichen Norm nicht 
entsprechend) vermittelt. Die Superposition bzw. das Informationsdefizit 
bezieht sich hier also allein auf nicht-deskriptive Bedeutungselemente 
(Superposition i). HENNIGs (2017) Untersuchung legt nahe, dass dies ei- 
nen großen Teil innerhalb der bekannten Zweifelsfälle abdeckt.! 

Im Fall (2) hingegen (Beispiel Drache/Drachen) liegen formale Al- 
ternativen vor, deren Bedeutungsgehalt bereits auf Ebene der deskripti- 
ven Bedeutung infrage stehen kann: Man weiß zwar, dass man von flie- 
genden Kinderspielzeugen reden möchte und hätte auch die beiden 
Formalternativen Drache und Drachen parat, jedoch Kann man die Be- 
deutung (im Sinne deskriptiver Bedeutung) keiner Form zweifelsfrei zu- 
teilen. Superposition bzw. ein Mangel an Information ergibt sich hier 
also bezüglich des gesamten Bedeutungspakets aus deskriptiven und 
nicht-deskriptiven Konzepten an Superpositions-Punkt (ii). 


sie auf nachträglich einsetzenden Monitoringprozessen beruhen (im Sinne ei- 
nes: „Moment, bei den gewählten Formen musst du aufpassen!“), wäre Ge- 
genstand weiterer Untersuchung. 

Diese Setzung wäre für eine Weiterverfolgung des Themas sicherlich zu hin- 
terfragen: Wie konkret müssen die Elemente überhaupt vorliegen, die Spre- 
cherInnen im Moment des Zweifels zur Verfügung haben? Müssen konkrete 
Formen im Raum sein, wie schon in der Definition von KLEIN (2003) gefor- 
dert, oder genügt es bereits, wenn die vage Vorstellung eines irgendwie be- 
schaffenen Anderen besteht? 

21 Siehe dazu auch VIEREGGE (in diesem Band). 
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Wenn SprecherInnen stocken, weil sich sprachliche Elemente im Zu- 
stand der Superposition befinden, scheint also auch ihr Bewusstsein dar- 
über eine Rolle zu spielen, eventuell auf eine kommunikationsrelevante 
Wissenslücke getroffen zu sein, die nicht zur freien Variation einlädt, 
sondern stattdessen mit sozialer Sanktion oder Prestigegewinn einherge- 
hen kann. Die Klärungsperspektive des Zweifelsfalls ist angesichts des- 
sen nichts, was ihm sekundär im Zuge linguistischer und laien-linguisti- 
scher Diskussionen angeheftet wird, sondern ein Anspruch, der solchen 
Strukturen bereits inhärent ist. Für die Selbsteinschätzung möglicher 
sprachwissenschaftlicher Beiträge zu Zweifelsfällen und eine damit ein- 
hergehenden Positionierung im Kräftefeld von Prä- und Deskriptivität 
sollte dies zumindest miteinbezogen werden. 


6. Und was jetzt? 


Welche weiteren Konsequenzen lassen sich aus den angeführten Argu- 
mentationen nun ableiten? Eine Schlussfolgerung ist von ganz prakti- 
scher Bedeutung: Der stark von der eingenommenen Perspektive abhän- 
gige Begriff der Superposition kann uns daran erinnern, dass es gerade 
für die linguistische Forschung wesentlich ist, die eigene Rolle als Be- 
trachterIn” zu reflektieren: Über welche Wissensbestände — situations- 
interne oder -externe — referiere ich? Beschreibe ich das Schwanken ei- 
ner konkreten Person in einer konkreten Situation oder beschreibe ich 
Informationen, die zweifelnden Personen angesichts ihrer bestehenden 
Unsicherheit offensichtlich nicht zur Verfügung stehen? Bearbeite ich 
also Zweifelsfälle in actu oder widme ich mich der (unter Umständen 
sicherlich ebenso bedeutsamen) Klärungsperspektive? Zweifelsfälle im 
eigentlichen Sinne können im Grunde nur aus der konkreten Situation 
selbst (bzw. aus Sammlungen solcher Situationen) heraus identifiziert 
werden. Ihre Ableitung aus Korpusbefunden dagegen ist, wie wir gese- 
hen haben, problematisch. 


?? Man könnte mit STALNAKER auch von einer Frage des common ground (vgl. 
2002, 701) oder mit GENETTE (1994, 134) von einem Fokalisierungsproblem 
sprechen. 
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Für die ebenfalls diskutable Verortung von Zweifelsfällen zwischen 
Kompetenz- und Inkompetenzlinguistik (vgl. KLEIN 2003, 11-12) lässt 
sich auf Basis des Vorgestellten zumindest Folgendes feststellen: Zwei- 
felsfälle zeugen von (zumindest temporärem) Nicht-Wissen und sind da- 
mit im Grunde nicht vereinbar mit der Vorstellung voll-kompetenter 
SprachteilnehmerInnen. Man denke an Auflistungen der Fähigkeiten 
kompetenter SprecherInnen in Darstellungen der generativen Transfor- 
mationsgrammatik, die explizit auf die Fähigkeit verweisen, „Bedeu- 
tungsgleichheit oder -verschiedenheit von Ausdrücken festzustellen“ 
(SITTA/TYMISTER 1978, 29; vgl. auch BECHERT 1973). Dem widerspre- 
chen Zweifelsfälle deutlich. Dies muss jedoch nicht unbedingt zu einer 
vollkommenen Abwendung vom Begriff der Kompetenz führen, sondern 
kann genauso auch als wichtiger Hinweis auf eine Modularität von 
Sprachkompetenz gelesen werden: Erstrecken sich eine Vielzahl der 
Zweifelsfälle allein auf ein partielles Informationsdefizit in Hinblick auf 
nicht-deskriptive Bedeutungsdifferenzen”, entspricht dies im Grunde 
neueren Annahmen zu Erwerbsreihenfolgen in Erst- und Zweitsprache. 
Bei beiden Erwerbsarten wird mittlerweile davon ausgegangen, dass zu- 
erst grammatische Strukturen erworben werden und es darauf aufbauend, 
d. h. sekundär, zu einem soziolinguistisch-metakognitiv gesteuerten Um- 
gang mit Sprache (auch im Sinne eines lebenslangen Lernens) kommt 
(vgl. BICKES/PAULI 2009, 106-107 oder LOCHTMAN 2017, 89-91).”* An- 
ders ausgedrückt: Vielleicht zeugen Zweifelsfälle ja gerade von Lernpro- 
zessen kompetenter SprecherInnen und haben uns auch im Hinblick auf 
den Spracherwerb noch einiges zu sagen. 

Das vorgestellte Modell versteht sich somit hauptsächlich als Ver- 
such, Kontakt herzustellen zwischen verschiedenen Teildisziplinen des 
Faches: Dazu gehören die Problemfelder der Variationslinguistik, der 


23 Zum Verhältnis von Zweifel und verfügbaren Wissensbeständen siehe eben- 
falls VIEREGGE (in diesem Band). 

4 Konzeptionen, die auf sehr ähnlichen Gedanken beruhen und beispielweise 
unter den Ausdrücken „Variationskompetenz“ (vgl. KONIG 2012) bzw. „Va- 
rietätenkompetenz“ (vgl. STUDER 2002) geführt werden, werden beispiels- 
weise in der DaF- und DaZ-Forschung schon seit Längerem bearbeitet. 
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Soziolinguistik, der Spracherwerbsforschung und nicht zuletzt auch der 
Psycholinguistik. Viele wichtige Punkte sind dabei noch offengeblieben 
und manches wurde im Rahmen dieser Darstellungen sicher in hohem 
Maße vereinfacht dargeboten. So wurde einer Unterscheidung von 
sprech- und schriftsprachlichem Zweifel noch weitestgehend ausgewi- 
chen und der Status diasystematischer Anteile an Bedeutung nur sehr all- 
gemein thematisiert. Daneben blieb bewusst im Vagen, ob die beiden 
vorgestellten Superpositionsstufen unterschiedlichen Verarbeitungssta- 
dien im Formulierungsprozess (beispielsweise lexical selection oder 
phonological encoding; vgl. LEVELT u. a. 1999, 3) zuzuordnen sind oder 
ob sie auf nachträglich einsetzenden Monitoringprozessen beruhen (im 
Sinne eines: „Moment, bei den gewählten Formen musst du aufpas- 
sen!“). 

Bisher hat sich die psycholinguistische Forschung noch schwergetan 
mit der Integration sozio- und variationslinguistischer Kategorien? und 
auf der anderen Seite waren auch Sozio- und Variationslinguistik sehr 
zurückhaltend bezüglich der Aufarbeitung psycholinguistischer For- 
schungsergebnisse (vgl. GRIFFIN/CREW 2012, 409). Wenn das hier Prä- 
sentierte also dafür sorgen kann, dass Fragstellungen zu Zweifelsfällen 
in den Fokus Teildisziplinen-übergreifenden Forschens rücken, hätte es 
seinen wichtigsten Zweck schon erfüllt. 


> Für eine Aufarbeitung dieses Desiderats siehe jedoch SCHMITT (in diesem 
Band). 
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ZweiDat 2.0 
Zur neuen Konzeption der Würzburger Online- 
Datenbank für die diachrone Zweifelsfallforschung 


In this paper, we describe the database project ZweiDat 2.0, dealing 
with linguistic cases of doubt in the German language. The online inter- 
face to this database provides a structured access to the metalinguistic 
discussion of cases of doubt in German, dating back to the 19™ and 
early 20" century when the standardization of German was completed. 
The data can be used for multiple diachronic research questions. In this 
regard, the paper provides simple examples of application to illustrate 
the opportunities and limitations of the database. 


1. Einfiihrung 


Mit der Zweifelsfälle-Datenbank (ZweiDat) steht seit einigen Jahren 
ein Instrument zur Verfügung, mit dem man die Geschichte und Ge- 
genwart sprachlicher Zweifelsfälle im Deutschen näher erforschen kann 
(BANHOLD/BLIDSCHUN 2013). Diese online verfügbare Datenbank 
(<http://kallimachos.de/zweidat/index.php/Hauptseite>) stellt einen 
Zugang zu zentralen Kodextexten des Neuhochdeutschen bereit, denen 
aufgrund der systematischen Aufbereitung im Rahmen des Datenbank- 
projektes gezielt Informationen über sprachliche Varianten und deren 
Thematisierung entnommen werden können. Folgende Ausgangspunkte 
waren für die Konzeption der Datenbank wegweisend: In Anknüpfung 
an den gängigen Sprachgebrauch kann man unter sprachlichen Zwei- 
felsfällen diejenigen Variantenpaare verstehen, bei denen kompetente 
Sprecher nicht problemlos zwischen richtig und falsch unterscheiden 
können. Sprachliche Zweifelsfälle stellen für die Sprecher also spezifi- 


46 Wolf Peter Klein/Tatevik Philipp/Linda Stark 


sche Normprobleme dar, auf die sie weitgehend ohne Zutun von außen 
stoßen und die aufgrund ihres Irritationsgehalts zu Situationen verzö- 
gerter Sprachproduktion führen können (vgl. KLEIN 2003, 8). Vor die- 
sem Hintergrund gibt es sicher verschiedene Wege, wie man klären 
kann, welche Zweifelsfälle es zu einem bestimmten Zeitpunkt in einer 
Sprache gab und gibt. Ein Weg besteht darin, nach metasprachlichen 
Thematisierungen zu suchen, in denen solche Variantenpaare in der 
einen oder anderen Form ausdrücklich diskutiert werden. In den diver- 
sen (quasi-)kodifizierenden Texten lassen sich solche Diskussionen auf 
breiter Front finden (vgl. KLEIN 2014, 220-225). Für den deutschen 
Kontext gibt es solche sprachkodifizierenden Publikationen seit (frü- 
hestens) dem 16. Jahrhundert. Auch wenn die jeweiligen Kodifizierer 
selber häufig von keinerlei Zweifel geplagt waren (und sind), lässt sich 
anhand solcher Texte doch oft im Detail nachvollziehen, welche Vari- 
antenpaare zu einer bestimmten Zeit in den Aufmerksamkeitsfokus der 
Sprachgemeinschaft gerieten. Viele Kodifizierer verstanden ihre Stel- 
lungnahmen schließlich als Antworten auf Fragen, welche die durch 
Zweifelsfälle irritierten Sprecher an sie gerichtet hatten. Das heißt na- 
türlich nicht, dass die (historischen) Kodifizierungen als fundierte 
Sprachanalysen zu gelten haben. Sicher ist nicht alles richtig, was dort 
verbreitet wird. Die Kodifizierungen Können allerdings als Hinweise 
darauf gelesen werden, was zu einem bestimmten Zeitpunkt als sprach- 
lich schwankend und insofern als zweifelsfallträchtig und kodifizie- 
rungsbedürftig empfunden und diskutiert wurde. Für die diachrone 
Forschung stellt ZweiDat daher in erster Linie ein systematisch geord- 
netes Nachschlagewerk zur Identifikation einschlägiger Kodifizierun- 
gen mit Zweifelsfallpotenzial dar. Genau genommen beantwortet die 
Datenbank keinerlei Forschungsfragen, sie Kann aber als ein Instrument 
benutzt werden, um schnell und geordnet Quellen und Einschätzungen 
zu finden, die für die Erforschung der Geschichte der Zweifelsfälle und 
Kodifikation von Bedeutung sind. Kurzum: ZweiDat ist nicht als Rat- 
geber für heutige zweifelnde Sprachbenutzer konzipiert, sondern als 
eine Art Materialsammlung für Sprachwissenschaftler, die Zweifelsfäl- 
le und ihre Kodifizierung erforschen wollen. Freilich dürften auch inte- 
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ressierte Laien von Fall zu Fall vom Nachschlagen in ZweiDat profitie- 
ren Können. 

ZweiDat wurde nun aus verschiedenen Gründen einer General- 
überholung unterzogen. Dabei spielten sowohl technische als auch kon- 
zeptionelle Überlegungen eine Rolle. Technisch hat es sich als nachtei- 
lig erwiesen, wie die Datenbank bisher gepflegt und erweitert wurde. 
Konzeptionell gab es bei den verschiedenen Darstellungs- und Abfra- 
gemöglichkeiten der Datenbankinhalte Optimierungsbedarf. Einfach 
gesagt konnte man bei der Nutzung der früheren Version von ZweiDat 
sicher gelegentlich den Überblick verlieren. Dieser Aufsatz soll die 
angesprochene Reorganisation von ZweiDat erläutern und mit einigen 
Beispielen das Profil der neuen Version (= ZweiDat 2.0) illustrieren. 


2. Konzeptioneller Aufbau der Datenbank 


ZweiDat 2.0 nutzt die Software „Semantic Wiki-Media“. Dadurch ist 
insbesondere die Pflege und Erweiterung der Daten technisch relativ 
einfach und zukunftssicher gewährleistet. Dem Nutzer zeigt sich die 
Software-Migration in erster Linie darin, dass die Datenbank nun über 
wesentlich mehr interne Vernetzungen verfügt. Bearbeitungen der Da- 
tenbank können zudem, anders als bisher, kontinuierlich und weitge- 
hend in Echtzeit für die Nutzer aktualisiert werden. 

Konzeptionell wurden die eher ausufernden, teilweise nicht unprob- 
lematischen Abfragemöglichkeiten der älteren Version auf We- 
sentliches reduziert. Auf den ersten Blick mag das den Eindruck erwe- 
cken, als ob die Datenbank kleiner geworden ist. Faktisch steckt hinter 
dieser Änderung aber eine systematische Konzentration auf diejenigen 
Recherche- und Orientierungsmöglichkeiten, die für den Nutzer mut- 
maßlich im Zentrum stehen. Sie zeigt sich an der Oberfläche darin, dass 
im linken Menü nun die sechs wesentlichen Kategorien der Datenbank 
verzeichnet sind: „Zweifelsfälle“, „Bezugsinstanzen“, „Schlagwörter“, 
„Autoren“, „Bücher“, „Kapitel“. Mit der Hilfe dieser sechs Kategorien 
sind unterschiedliche Zugänge zum eingepflegten Datenmaterial ver- 
bunden. 
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Was sich hinter den Instanzen „Autoren“, „Bücher“, „Kapitel“ verbirgt, 
ist selbsterklärend. Es handelt sich um die Autoren, deren kodifizieren- 
de Bücher in einzelnen Kapiteleinheiten bisher aufgenommen wurden 
(s. u. Abschnitt 2.1). Der Begriff „Bezugsinstanz“ (s. u. Abschnitt 2.4), 
mit dem in den Kodex-Texten auf (quasi-)normative Bezugspunkte 
hingewiesen wird, wurde in der alten ZweiDat-Version schon genutzt. 
Neu und weiterführend ist vor allem die Nutzung der Kategorie 
„Zweifelsfall“. Damit knüpfen wir unmittelbar an die gängige Nutzung 
des Begriffs „Zweifelsfall“ an, abstrahieren allerdings von ganz konkre- 
ten Zweifeln und Variantenpaaren. Der Begriff wird hier nämlich im 
Sinne von Zweifelsfall-Domänen verstanden. So werden grammatische 
Bereiche in den Blick genommen, in denen es seit langer Zeit jeweils 
spezifische Typen von Zweifelsfällen gibt. Sie können eher einen all- 
gemeinen Charakter besitzen und entsprechend benannt sein (z.B. 
VERB: VALENZ, SUBSTANTIV: GENITIVBILDUNG): Es kommen aber 
auch recht spezifische Zweifelsfall-Domänen vor (z. B. GEBRAUCH 
VON WO, MAN UND SEINE FLEXION). Dazwischen existieren je nach 
Bedarf weitere Abstufungen. Die Aufarbeitung der Kodex-Texte unter 
der Perspektive solcher Zweifelsfall-Domänen stellt für das ZweiDat- 
Team eine wesentliche Aufgabe dar. Sie ist sprachsystematisch an- 
spruchsvoll und gleichzeitig absprache- und zeitintensiv (s. u. Abschnitt 
2.2). Um einen differenzierten Zugriff auf die jetzt vielfach vernetzten 
Zweifelsfälle zu gewährleisten, wird in ZweiDat 2.0 wieder mit einer 
differenzierten Schlagwort-Liste gearbeitet (s. u. Abschnitt 2.3). 


2.1 Quellenbasis 


Gegenüber der alten ZweiDat-Version hat sich das Quellenfundament 
erst einmal wenig verändert. Es basiert im Kern auf sprachnormativen 
Texten, die in den Jahrzehnten um 1900 verfasst wurden (Autoren: 
GUSTAV WUSTMANN, THEODOR MATTHIAS, EDUARD ENGEL). Was 
die dort verhandelten Zweifelsfälle angeht, so wird mit diesen Texten 
bereits ein sehr differenziertes Zweifelsfall-Spektrum greifbar. Alle 
Sprachsystemebenen werden hier in der einen oder anderen Form ange- 
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sprochen. Dieses inhaltliche Profil erlaubt sowohl Bezüge zur vorher- 
gehenden Zeit als auch zur Gegenwart. Um diese Beziehungen in die 
Datenbank zu integrieren, wurden im Sinne von Pilotprojekten einzelne 
Kapitel aus einschlägigen Büchern von ALBERT ÖLINGER (16. Jh.), 
JOHANN WERNER (17. Jh.) sowie JOHANN CHRISTOPH GOTTSCHED und 
JOHANN CHRISTOPH ADELUNG (18. Jh.) in die Datenbank auf- 
genommen. Für die Gegenwart boten sich entsprechende Kapitel von 
BASTIAN SICK an. So lassen sich in ZweiDat 2.0 nun in kleinen Aus- 
schnitten erste Traditionen der Thematisierung von Zweifelsfällen zwi- 
schen dem 16. und 21. Jahrhundert beleuchten. Ziel der weiteren Pro- 
jektarbeit ist es, die Datenlage auch jenseits des Kernbereichs von 1900 
zu erweitern. Vor diesem Hintergrund ist zu betonen, dass der gegen- 
wärtige Zustand von ZweiDat lediglich ein vorläufiges Gerüst für die 
geplante Datenaufnahme darstellt. Anders gesagt: Bisher ist nur ein 
Bruchteil der Daten verfügbar, die potenziell in ZweiDat erscheinen 
sollen. 

Mit ZweiDat 2.0 hat sich die Art und Weise der Quellenaufberei- 
tung verändert. Wurde in der ersten ZweiDat-Phase noch daran ge- 
dacht, Buch für Buch inhaltlich vollständig aufzubereiten, so gehen wir 
nun von einem veränderten Szenario aus. Zunächst werden stärker als 
zuvor bereits existierende Digitalisierungen von Kodex-Texten per 
Verlinkung in ZweiDat 2.0 integriert. Darüber hinaus zielen wir jetzt 
nicht mehr in allen Fällen darauf, ein bestimmtes Buch inhaltlich voll- 
ständig zu erschließen. Auch die Integration von einzelnen relevanten 
Buch-Kapiteln kann nämlich durchaus die Aussagekraft der Datenbank 
steigern. Schließlich sind nicht immer alle Abschnitte einer bestimmten 
sprachthematisierenden Quelle für die Zweifelsfall-Perspektive ein- 
schlägig. Die in ZweiDat 2.0 unter „Bücher“ gelisteten Publikationen 
werden also nicht immer lückenlos in der Datenbank wiedergegeben 
(s. u. Abschnitt 2.2). Das ursprüngliche Ziel, Kodex-Schriften jeweils 
vollständig in die Datenbank aufzunehmen, wurde also zugunsten eines 
flexibleren Vorgehens fallen gelassen. Zugespitzt gesagt: ZweiDat ist 
von einem Digitalisierungsunternehmen für sprachkodifizierende Bü- 
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cher zu einem Projekt geworden, in dem die oben angesprochenen 
Zweifelsfall-Domänen und ihre Präsenz in den Quellen betont werden. 


2.2 Zweifelsfall 


Eine zentrale Voraussetzung für Zweifelsfälle besteht darin, dass zwei 
Varianten existieren, zwischen denen ein Sprecher sich spontan nicht 
entscheiden kann. Da die Anzahl solcher zweifelbehafteter sprachli- 
cher Variantenpaare, die in Kodex-Schriften thematisiert werden, nahe- 
zu unbegrenzt ist, besteht eine große Herausforderung darin, eine über- 
sichtliche Sortierung dieser Variantenpaare vorzunehmen. Dass es hier- 
für unterschiedliche Lösungsansätze gibt, wird deutlich, wenn man den 
Aufbau gängiger Sammlungen von sprachlichen Variantenpaaren be- 
trachtet. Zu nennen wären bspw. Das Wörterbuch der sprachlichen 
Zweifelsfälle des DUDENVERLAGS sowie die online zugängliche 
Grammatik in Fragen und Antworten des Grammatischen Informati- 
onssystems grammis, das vom Institut für Deutsche Sprache betreut 
wird. Die Sammlung des DUDENVERLAGS ist weitgehend alphabetisch 
angelegt. Die grammis-Sammlung hingegen ist inhaltlich gegliedert. 
Alle Einträge verfügen über einen Titel, der zunächst eine oder mehrere 
objektsprachliche Varianten enthält. Hinzu tritt ein Untertitel, der die 
objektsprachlichen Varianten metasprachlich beschreibt, z. B. „Dank 
seines Einflusses oder dank seinem Einfluss, dank deiner oder dank dir”? 
— Kasus nach dank“. Die so betitelten Einträge verteilen sich auf drei 
Oberkategorien: „Wörter und Wortfolgen“ — ,,Wort-, Satz- und 
Textaufbau“ — „Grammatische Klassifikationen“, die sich in weitere 
Subkategorien gliedern. Auf den ersten Blick erscheinen die Ansatz- 
punkte von grammis und dem DUDENVERLAG recht unterschiedlich zu 
sein. Beiden gemeinsam ist jedoch, dass die Benennung der einzelnen 
Einträge in erster Linie auf der Grundlage von konkreten sprachlichen 
Varianten erfolgt. Ein solches Vorgehen ermöglicht, dass auch sprach- 
wissenschaftliche Laien die Sammlungen auf ihre zweifelbehafteten 
Variantenpaare hin durchsuchen können. Gleichzeitig ist es in beiden 
Sammlungen auch möglich, nach metasprachlichen Bezeichnungen zu 
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suchen. Solche metasprachlichen Beschreibungen bieten den Vorteil, 
dass einzelne Variantenpaare, denen dieselben sprachlichen Strukturen 
zugrunde liegen, zusammengefasst werden können. Erstens reduziert 
sich dadurch die Anzahl einzelner Einträge, zweitens wird dadurch 
ersichtlich, worin die strukturellen Gemeinsamkeiten bestimmter Vari- 
antenpaare bestehen. Aus diesen Gründen ist ZweiDat auf einer Syste- 
matik metasprachlicher Kategorisierungen aufgebaut. Zwar enthalten 
die beiden zuvor genannten Sammlungen ähnliche metasprachliche 
Kategorisierungen, jedoch sind diese bestehenden Kategorisierungen 
für ZweiDat nicht fein genug — und vermutlich auch nicht vollständig. 

Insofern stellt ein System zur Kategorisierung sprachlicher Varian- 
tenpaare, das — zumindest ansatzweise — eindeutig, transparent und 
systematisch fundiert ist, ein Desiderat dar. Denkbar wäre, ein solches 
System deduktiv aus der bestehenden Forschungsliteratur abzuleiten. 
Jedoch behandeln die Sekundärquellen zu sprachlichen Zweifelsfällen 
immer nur Ausschnitte des gesamten Zweifelsfallspektrums. Deshalb 
sind wir bei der Erstellung eines Systems zur metasprachlichen Katego- 
risierung von Zweifelsfällen induktiv vorgegangen: Ausgehend von 
dem uns vorliegenden Material — den einzelnen Buchkapiteln unserer 
Quellentexte — haben wir metasprachliche Kategorien angelegt. Diese 
Kategorienbildung basiert darauf, dass sich zu den allermeisten sprach- 
lichen Variantenpaaren weitere Paare finden lassen, denen dieselben 
sprachlichen Strukturen zugrunde liegen. Damit wird deutlich, dass die 
Kategorien, die wir in der Datenbank als ZWEIFELSFÄLLE bezeichnen, 
Domänen abbilden. Ihre metasprachliche Benennung erfolgt auf der 
Grundlage sprachstruktureller Gemeinsamkeiten. Die Kategorie ZWEI- 
FELSFÄLLE in der Datenbank zielt also auf solche Domänen, nicht auf 
konkrete Paare einzelner Formvarianten. 

Damit die metasprachliche Benennung der Kategorien nicht zu abs- 
trakt bleibt, verzeichnen wir für jeden Zweifelsfall typische Varianten- 
paare. Zusätzlich wird er um einschlägige sprachwissenschaftliche 
Schlagwörter ergänzt. Dafür nutzt ZweiDat eine nach linguistischen 
Teilbereichen sortierte Liste (s. u. Abschnitt 2.3). Ein Beispiel dafür ist: 
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Substantiv: Genusvarianz 


+ das Steuer - die Steuer 

© der Waise - die Waise 

+ der Geisel — die Geisel 

+ der Butter = die Butter 

+ der Wams - das Wams 

«+ der Tell — das Tell 

«+ der Drangsal - die Drangsal 
+ der Münster - das Münster 
+ die Bach - der Bach 

+ das Altar - der Altar 


Wortbildung, Personenbezeichnung, Substantiv, Genus, Maskulin, Feminin, Neutrum 


Abb. 1: Screenshot der Zweifelsfall-Domäne SUBSTANTIV: GENUSVARIANZ in 
ZweiDat 2.0 (11.07.2017). 


Zum besseren Verständnis dessen, was wir als Zweifelsfall-Domäne 
begreifen, sind in Tab. 1 weitere Beispiele unseres Klassifika- 
tionssystems mit typischen Varianten und Schlagwörtern aufgelistet. 

Die aufgelisteten typischen Varianten stammen zunächst aus den 
Quellentexten, die zur Bildung der jeweiligen Kategorie geführt haben. 
Aus verschiedenen Gründen werden die typischen Varianten zudem um 
Beispiele ergänzt. Dabei ist immer das Ziel leitend, die strukturelle 
Bandbreite der jeweiligen Zweifelsfall-Domäne vor Augen zu führen 
und den Nutzern so das grammatische Profil des jeweiligen Zweifels- 
falls möglichst anschaulich zu illustrieren. Die zusätzlich angegebenen 
typischen Varianten stammen entweder von einschlägigen Internet- 
seiten!, aus dem oben angesprochenen Duden Band 9 oder auch aus 
dem Sprachgebrauch der Projektmitarbeiter. Grundsätzlich sind wir 
darum bemüht, die Auflistung typischer Variantenpaare möglichst 
übersichtlich zu halten. Exemplarisch nehmen wir daher max. 10 typi- 
sche Variantenpaare pro Zweifelsfall auf. Außerdem ist die Anzahl der 
angeführten typischen Varianten abhängig davon, inwiefern sich die 
einzelnen Varianten strukturell unterscheiden. 


! Neben der bereits erwähnten grammis-Seite des IDS wäre hier auch die von 


Mathilde Hennig betreute Seite <www.grammatikfragen.de> zu nennen. 
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Zweifelsfall- typische Vari- Schlagwörter 
Domäne anten? 
ADJEKTIV: FLEK- è ein harmlos Deklination, Flexion, Attribut, Adjek- 
TIERT ODER NICHT Volk von tiv 
FLEKTIERT Hirten - ein 
harmloses 
Volk von 
Hirten 


e Röslein rot — 
rotes Röslein 


SUBSTANTIV: PLU- e@ die Wagen- Komposition, Abstraktum, Kontinua- 
RALBILDUNG die Wägen tivum (Stoffbezeichnung), Kollekti- 
e das Fett - vum, Singularetantum, Morphosyn- 
die Fette tax, Substantiv, Flexionsmorphem -e, 
e das Bier — Flexionsmorphem -en, Flexionsmor- 
die Bier — phem -s, Numerus, Plural, Flexion, 
die Biere Deklination 
e Wasser — 
Wassern 


Tab. 1: Exemplarische Zweifelsfall-Domänen mit typischen Varianten und 
Schlagwörtern. 


Wie bereits angesprochen, ist das geschilderte Verfahren zur Erstellung 
eines Systems, das die Kategorisierung von Zweifelsfall-Domänen 
erlaubt, induktiv: Den Ausgangspunkt dafür bilden die einzelnen Kapi- 
tel der sprachkritischen Quellentexte. Sobald ein Kapitel die notwendi- 
ge Voraussetzung — es werden darin mindestens zwei sprachliche Vari- 
anten einander gegenübergestellt — erfüllt, beginnt die Zweifelsfallzu- 
ordnung. Diese lässt sich als gestuftes Klassifikations- und Benen- 
nungsverfahren beschreiben, das an etablierte Interrater-Verfahren an- 
schließt: Ausgehend von den in einem Kapitel diskutierten sprachlichen 


? Aus Platzgründen sind hier nicht alle in der Datenbank enthaltenen typi- 
schen Varianten aufgelistet. 
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Varianten versuchen zwei Projekt-Mitarbeiter zunächst unabhängig 
voneinander, den im Kapitel enthaltenen Zweifelsfall zu beschreiben 
und zu benennen. Dabei werden an erster Stelle die schon in der Daten- 
bank vorhandenen Zweifelsfälle berücksichtigt. Bei der Entscheidung, 
ob die jeweiligen Varianten einem schon vorhandenen Zweifelsfall 
zugeschlagen werden können, sind die Informationen leitend, die zur 
Charakterisierung eines Zweifelsfalls in der Datenbank hinterlegt sind 
(s. Abb. 1). Im einfachsten Fall besteht bereits ein Zweifelsfall, dessen 
typische Varianten strukturell mit den in dem neuen Kapitel gefunde- 
nen Variantenpaaren übereinstimmen. 

In einem ebenfalls noch vergleichsweise einfachen Fall werden in 
einem neuen Kapitel Variantenpaare verhandelt, deren zugrunde- 
liegende Problematik keinem der bereits vorhandenen Zweifelsfälle 
entspricht. Dann schlägt der das Kapitel bearbeitende Mitarbeiter einen 
neuen Zweifelsfall vor: Er notiert Variantenpaare des neuen Zweifels- 
falls und überlegt, wie eine Benennung lauten könnte, die sich an be- 
stehenden Benennungsmustern orientiert. Im nächsten Bearbeitungs- 
schritt verständigen sich die beiden Projektmitarbeiter, die unabhängig 
voneinander das Kapitel kategorisiert haben, auf einen neuen Zweifels- 
fall und seine Benennung. Anhand des gemeinsamen Vorschlags und 
der gefundenen Variantenpaare wird die Einführung eines neuen Zwei- 
felsfalls dann mit dem gesamten Projektteam diskutiert. 

Deutlich schwieriger gestaltet sich die Zweifelsfallzuordnung bei 
einem Kapitel dann, wenn darin Variantenpaare sprachstrukturelle 
Merkmale aufweisen, die (a) zwei (oder mehreren) verschiedenen be- 
reits vorhandenen Zweifelsfällen der Datenbank zugeordnet werden 
könnten. Außerdem können (b) bestimmte metasprachliche Diskussio- 
nen in den Quellentexten die Reichweite eines bereits vorhandenen 
Zweifelsfalles überschreiten. 
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(a) In einem Kapitel der Datenbank werden z. B. folgende sprachliche 
Varianten einander gegenübergestellt: 


(1) die Inanklagezustandversetzung des Kabinetts 
(2) die Versetzung in Anklagezustand des Kabinetts 
(3) die Versetzung des Kabinetts in Anklagezustand 


Diese nominalen Varianten sind auf eine verbale Variante zurückzufüh- 
ren, die in dem Quellentext zwar nicht genannt wird, jedoch folgen- 
dermaßen rekonstruiert werden Könnte: 


(4) das Kabinett wird in Anklagezustand versetzt/jemand versetzt 
das Kabinett in Anklagezustand 


Die Einheiten in Anklagezustand und das Kabinett sind Ergänzungen 
zum verbalen Kern versetz(en). Wenn dieser verbale Kern durch einen 
Derivationsprozess (Suffigierung mit -ung) substantiviert wird, stellt 
sich die Frage, in welcher Form und an welcher Position die beiden 
ursprünglichen Ergänzungen realisiert werden. Die Varianten (1) bis (3) 
bilden unterschiedliche Möglichkeiten ab: In (1) liegt ein Rektions- 
kompositum vor. Es besteht aus dem substantivierten nominalen Kern 
sowie der Ergänzung in Anklage. Die zweite Ergänzung ist hier als 
postnominales Genitivattribut realisiert. Dieses Genitivattribut (des 
Kabinetts) ist auch in den Varianten (2) und (3) vorhanden. Jedoch ist 
die Ergänzung in Anklage, die in (1) Teil eines Kompositums war, hier 
als präpositionales Attribut realisiert. Damit liegen in den Varianten (2) 
und (3) zwei Attribute vor, sodass sich unterschiedliche Stellungsmög- 
lichkeiten ergeben. Stellt man die Variante in (1) den Varianten in (2) 
und (3) gegenüber, besteht der wesentliche Unterschied darin, dass (1) 
eine Wortbildung (Komposition) enthält, die in (2) und (3) als Syntag- 
ma realisiert ist. Stellt man wiederum die Varianten (2) und (3) einan- 
der gegenüber, scheint das Problem im Umgang mit mehreren Attribu- 
ten zu liegen. Beide Problemstellungen werden von bereits in der Da- 
tenbank vorhandenen Zweifelsfällen abgedeckt: WORTBILDUNG ODER 
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SYNTAGMA und ATTRIBUT: UMGANG MIT MEHREREN ATTRIBUTEN. 
Allen drei Varianten ist jedoch gemeinsam, dass sie jeweils mindestens 
eine Wortbildung (die Suffixableitung mit -ung) und mindestens ein 
darauf bezogenes Attribut enthalten. Auch für diese Konstellation ent- 
hält die Datenbank bereits einen Zweifelsfall: ATTRIBUIERUNG VON 
WORTBILDUNGEN. Dieser letztgenannte Zweifelsfall ist also der einzi- 
ge, der alle drei Varianten gleichzeitig abdeckt. Das Resultat dieser 
Überlegungen besteht somit darin, dem fraglichen Kapitel den Zwei- 
felsfall ATTRIBUIERUNG VON WORTBILDUNGEN zuzuordnen. 


(b) Auch für die andere Schwierigkeit bei der Zweifelsfallzuordnung — 
ein neues Variantenpaar überschreitet die Reichweite eines bereits vor- 
handenen Zweifelsfalls — sei ein Beispiel angeführt. In einem Kapitel 
der Datenbank werden desubstantivische Präpositionen angeführt, z. B. 
seitens und zwecks. An ihrer Stelle können andere Präpositionen mit 
dem entsprechenden Substantiv stehen: 


(5) seitens der Regierung — von der Seite der Regierung 
(6) zwecks Studiums — zum Zweck des Studiums 


Diese Varianten weisen strukturelle Gemeinsamkeiten mit dem Zwei- 
felsfall PRÄPOSITIONAL GEBRAUCHTE ADVERBIEN UND ADJEKTIVE auf, 
für den bereits typische Varianten hinterlegt sind: 


(7) südlich der Kirche - südlich von der Kirche 
(8) nahe Leipzigs — in der Nähe von Leipzig — nahe Leipzig 


Jedoch schließt dieser Zweifelsfall, so wie er benannt ist, präpositional 
gebrauchte Substantive, wie sie in den Varianten (5) und (6) vorliegen, 
nicht ein. Im Projektteam wurde daher diskutiert, ob für diese Varianten 
ein neuer Zweifelsfall — z.B. mit dem Titel PRÄPOSITIONAL GE- 
BRAUCHTE SUBSTANTIVE - angelegt oder aber der bereits vorhandene 
Zweifelsfall erweitert werden sollte. Die Diskussion fiel zugunsten der 
letzten Möglichkeit aus: Der vorhandene Zweifelsfall wurde in PRAPO- 
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SITIONAL GEBRAUCHTE SUBSTANTIVE, ADVERBIEN UND ADJEKTIVE 
umbenannt und um entsprechende typische Varianten ergänzt. 

Dieses letzte Beispiel illustriert gut die Dynamik des Kate- 
goriensystems. Es wird induktiv anhand des Materials entwickelt. Zeigt 
neues Material jedoch Problemstellungen, die von keiner der vorhande- 
nen Kategorien vollständig abgedeckt sind, werden Überarbeitungen 
notwendig. Durch den Überarbeitungsprozess werden die vorhandenen 
Kategorien immer feiner geschliffen und dadurch auch stabiler, sodass 
der Überarbeitungsbedarf mit der Zeit abnimmt und die Anzahl der 
Kategorien langsamer ansteigt. Zum jetzigen Zeitpunkt (Stand 
27.04.2018) enthält das Kategoriensystem über 200 unterschiedliche 
Zweifelsfälle. Diese Kategorien sind in einem Zeitraum von ca. zwei- 
einhalb Jahren entstanden und aus ca. 700 einzelnen Kapiteln herausge- 
arbeitet worden. Eine quantitative Reliabilitätsüberprüfung des Katego- 
rienrasters steht noch aus. 

Momentan liegt der Schwerpunkt bei der Erweiterung der Daten- 
bank darin, neue Kapitel einzupflegen. Die aufgenommenen Kapitel 
sind erstens über eine Auflistung aller Kapitel zugänglich. Zweitens 
werden die entsprechend klassifizierten Kapitel auch unter dem jewei- 
ligen Zweifelsfall angezeigt, wie Zeile 5 in Abb. 2 zeigt. 

Uber die bereits angesprochenen Informationen in den Zeilen 1 und 2 
hinaus finden sich in Zeile 3 von Abb. 2 Verweise auf Materialien, die 
zur linguistischen Analyse des jeweiligen Zweifelsfalls herangezogen 
werden können. Derzeit sind dort vor allem Verlinkungen mit den 
Zweifelsfall-Klärungen von grammis, vereinzelte Hinweise auf ein- 
schlägige Sekundärliteratur sowie Informationen zu diatopischen Vari- 
anten (z.B. Arlas zur deutschen Alltagssprache, Variantengrammatik 
des Standarddeutschen) hinterlegt. Damit werden also Hilfestellungen 
zur genaueren sprachwissenschaftlichen Untersuchung der jeweiligen 
Fälle gegeben. 
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Substantiv: Pluralbildung 


e die Wagen - die Wägen 

e die Tunnel - die Tunnels 

e die Jungen - die Jungens 

e die Zimmer - die Zimmern 

e drei Bier — drei Biere 

e Lack-Lacke 

e Wasser — Wassern — Wasser 

e Plüsch — Plüsche 

e mit schönem Haar — mit schönen Haaren 
e Feuerwehrmänner — Feuerwehrleute 


Komposition, Abstraktum, Kontinuativum (Stoffbezeichnung), Kollektivum, Singularetantum, 
Morphosyntax, Substantiv, Flexionsmorphem -e, Flexionsmorphem -en, Flexionsmorphem -s, 
Numerus, Plural, s-Plural, Flexion, Deklination 


e Karte: Atlas zur deutschen Alltagssprache: Plural @ 

e Karte: Atlas zur deutschen Alltagssprache: Mädchen (PI.) 2 

e Aufsatz: Sayatz 2009 @ 

e grammis-Verweis: Pluralvarianten und Bedeutungsvarianten @ 
e grammis-Verweis: Was keinen Plural kennt (Singularetantum) @ 
e grammis-Verweis: Plural auf -männer und -leute @ 


e Substantiv: Pluralbildung bei Wörtern auf -er und -el 

e Fremdwörter: Pluralbildung 

e Maß-, Mengen- und Münzbezeichnungen: Pluralbildung 
e Umlaut bei Wortbildung und Flexion 


e Adelung(1781): $ 218 
e Adelung(1781): § 178 
e Adelung(1781): § 181 
e Adelung(1781): § 184 
 Adelung(1781): § 185 
e Adelung(1781): § 186 
e Adelung(1781): § 189 


Abb. 2: Screenshot des Zweifelfalls SUBSTANTIV: PLURALBILDUNG 
(07.06.2017) mit durchnummerierten Zeilen. 


Die Information in Zeile 4 von Abb. 2 ist erklärungsbedürftig. Dort 
werden Zweifelsfälle angegeben, die mit der jeweiligen Zweifelsfall- 
Domäne verwandt sind. Unter verwandten Zweifelsfällen verstehen wir 
entweder eng miteinander verknüpfte sprachstrukturelle Gegebenheiten 
oder aber auch Zweifelsfälle, die in einem über- oder untergeordneten 
Verhältnis zueinander stehen. Sprachstrukturell verknüpft sind bspw. 
die Zweifelsfälle ADJEKTIV: PARALLELFLEXION ODER WECHSELFLE- 
XION BEI REIHUNGEN und INTERPUNKTION: KOMMA. Diese Verknüp- 
fung zeigt sich darin, dass für beide Zweifelsfälle ausschlaggebend ist, 
ob die gereihten Adjektive syntaktisch gleichrangig oder nicht- 
gleichrangig sind. Wenn sie gleichrangig sind, wird i.d.R. Parallelflexi- 
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on der Wechselflexion vorgezogen und ein Komma gesetzt (9). Wenn 
sie hingegen nicht-gleichrangig sind, wird i.d.R. die Wechselflexion 
vorgezogen und es wird kein Komma gesetzt (10): 


(9) bei gutem, teurem Rotwein (> ‘Rotwein, der gut und teuer 
ist’) 
(10) bei gutem teuren Rotwein (> “teurer Rotwein, der gut ist’) 


An den mit dem Zweifelsfall SUBSTANTIV: PLURALBILDUNG ver- 
wandten Zweifelsfällen lässt sich demonstrieren, dass die Ver- 
wandtschaftsauszeichnung auch dazu dient, Hyperonyme und Hypo- 
nyme zu verknüpfen: Der Zweifelsfall in Abb. 2 kann als ein Hypero- 
nym betrachtet werden, dem all jene verhandelten substantivischen 
Variantenpaare unterschiedlicher Pluralmarkierung zugeschlagen wer- 
den können, die keine Fremdwörter sind, die nicht auf -el oder -er en- 
den und die keine Maß- , Mengen- oder Münzbezeichnungen darstellen. 
Denn für diese Strukturen sind in der Datenbank separate Zweifelsfälle 
(s. Zeile 4 Abb. 2) angelegt, die mit dem hyperonymen Zweifelsfall als 
verwandt ausgezeichnet sind. Insofern ist der hyperonyme Zweifelsfall 
SUBSTANTIV: PLURALBILDUNG ein Sammelbecken für all jene Varian- 
tenpaare, die nicht unter ein spezifisches Hyponym fallen. 

Dass in ZweiDat viele Zweifelsfälle als „verwandt“ gekennzeichnet 
sind, reflektiert zunächst die Tatsache, dass jede Sprache bekanntlich 
ein komplexes System von Einheiten darstellt, die auf verschlungene 
Weise miteinander verbunden sind. Es ist daher sozusagen naturwüch- 
sig, dass ein System zur Klassifikation von Zweifelsfällen nicht immer 
völlig trennscharf angelegt sein kann. Zudem ermöglicht die Auszeich- 
nung verwandter Zweifelsfälle, dass relativ rasch ähnliche Zweifelsfälle 
aufgerufen und miteinander verglichen werden können. Das ist sicher- 
lich ein Vorteil für den ZweiDat-Nutzer, der damit einfach zwischen 
verschiedenen Zweifelsfällen hin und her springen kann und das jewei- 
lige sprachliche Feld genauer zu überblicken vermag. 
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2.3. Schlagwörter 


Ein weiteres Kriterium für die genauere Bestimmung einer Zweifels- 
fall-Domäne in der Datenbank sind die ihm zugeteilten Schlagwörter. 
Die Datenbank enthält zurzeit insgesamt ca. 550 Schlagwörter, die je- 
doch bei der Entstehung von neuen Zweifelsfällen um weitere ergänzt 
werden können, um den Zweifelsfall so genau wie möglich zu klassifi- 
zieren. Dies geschieht auch dann, wenn die bereits vorhandenen Zwei- 
felsfälle um weitere typische Varianten ergänzt werden, deren Spezifik 
nicht durch die Bezeichnung der Zweifelsfall-Domäne abgedeckt wird. 
Zwar weisen die Schlagwörter zum Teil terminologische Dopplungen 
mit dem Zweifelsfalltitel auf, jedoch sind dadurch vielfältigere Such- 
und Abfrageoptionen möglich (s. Abschnitt 3). 

Auf der Datenbankoberfläche werden die Schlagwörter sowohl in 
alphabetischer als auch in hierarchischer Anordnung angezeigt. Die 
hierarchische Anordnung erfolgt nach den Systembereichen Ausspra- 
che, Graphematik, Wortbildung, Semantik, Lexik, Morphosyntax, die 
gleichzeitig als übergeordnete Schlagwörter fungieren. Eine weitere 
Schlagwortkategorie, die unter der Bezeichnung ‚übergreifend‘ erstellt 
wurde, beinhaltet Schlagwörter, die sich mehreren Systembereichen 
gleichzeitig zuordnen lassen. Die Schlagworthierarchie auf ZweiDat 
verläuft weder nach einem spezifischen Klassifikationsschema einer 
einzelnen Grammatik des Deutschen noch orientiert sie sich an anderen 
Schlagwortsystemen, die eine Ontologie grammatischer Fachbegriffe 
entwickeln. Vielmehr geht es im Rahmen von ZweiDat darum, einen 
Schlagwortkatalog zu erstellen, mit dem man die Zweifelsfälle und die 
darin vorkommenden Themen inhaltlich gruppieren und sie zueinander 
in Beziehung setzen kann. Dadurch entsteht eine dynamische Daten- 
bankoberfläche, auf der man sich zwischen den durch Schlagwörter 
verbundenen Zweifelsfall-Domänen hin und her bewegen kann. 

Außerdem ermöglicht die Verschlagwortung der Zweifelsfall- 
Domänen dem Datenbank-Nutzer, nach einem Zweifelsfall zu suchen, 
dessen genauen Titel er (noch) nicht kennt. Zudem bekommt man mit- 
hilfe eines bestimmten Schlagworts einen Überblick über alle Zweifels- 
fall-Domänen, denen es zugewiesen wurde. Durch die Schlagwortsuche 
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eröffnen sich dem Nutzer weitere Möglichkeiten, sich mit wissenschaft- 
lichen Fragestellungen im Bereich der Zweifelsfälle zu beschäftigen. So 
bekommt man beispielsweise durch die Suche nach einer bestimmten 
Wortart ein breites Spektrum an Zweifelfällen, die in unterschiedlichen 
Dimensionen Problembereiche dieser Wortart thematisieren. Man fin- 
det z.B. bisher unter dem Schlagwort „Substantiv“ insgesamt 21 Zwei- 
felsfälle, die jeweils morphologische, syntaktische oder semantische 
Besonderheiten dieser Wortart behandeln. 


2.4 Bezugsinstanzen 


Unter der Kategorie „Bezugsinstanzen“ sind im Rahmen des Projekts 
ZweiDat Bezugsgrößen zu verstehen, auf die die Autoren der bisher 
aufgenommenen Werke zurückgreifen, um ein sprachliches Phänomen 
als ‚gebräuchlich‘, ‚richtig‘ oder ‚falsch‘ usw. zu deklarieren. Das be- 
deutet, dass man unter einer Bezugsinstanz z. B. einen konkreten Spre- 
cher, eine bestimmte Gebrauchsumgebung oder eine sprachliche Epo- 
che verstehen kann. Anders formuliert, entstehen Zweifelsfälle auf- 
grund der Vielseitigkeit der Sprache, die sich in unterschiedlichen Va- 
rietäten, z. B. Idiolekten, widerspiegelt. Aus diesem Grund stellen Be- 
zugsinstanzen eine wesentliche Kategorie der Datenbank dar. Wir un- 
terscheiden in der Datenbank folgende Typen von Bezugsinstanzen: 


— Personen (z. B. Goethe, Luther, Bismarck) 

— diatopisch (z. B. Hannover, süddeutsch) 

— diachron (z. B. 1919, Mittelhochdeutsch) 

— diastratisch (z. B. Kinder, Adel) 

— Funktiolekt (z. B. Kanzleisprache) 

— medial (z. B. miindlicher oder schriftlicher Sprachgebrauch) 
— Sonstiges (z. B. Duden) 


Auf der Datenbankoberfläche hat man die Wahl zwischen einer alpha- 
betisch angeordneten Gesamtiibersicht oder einer Auflistung nach Ty- 
pen von Bezugsinstanzen. Beim Klick auf einen Bezugsinstanztypen 
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öffnet sich eine Übersicht mit den jeweiligen Bezugsinstanzen. Jede 
von ihnen ist wiederum anklickbar und erscheint dann mit den Kapi- 
teln, in denen sie vorkommt. Zur Darstellung der Bezugsinstanztypen 
bietet ZweiDat 2.0 Varianten an. Der Nutzer hat die Möglichkeit, sich 
diese — sofern relevant — in Karten anzeigen zu lassen. Hierbei werden 
zwei unterschiedliche Marker, jeweils stellvertretend für einzelne Orte 
(N und für einzelne Regionen (9) verwendet. Auch die Darstellung 
zum Bezugsinstanztyp Person weist eine Besonderheit auf: Die einzel- 
nen Personen erscheinen in chronologischer Anordnung nach ihrem 
Geburtsdatum. Darüber hinaus kann man über Wikipedia, Deutsche 
Biographie und VIAF (Virtual International Authority File) weitere 
biographisch-bibliographische Informationen erhalten. 

Ein grundlegendes Problem beim Umgang mit den Bezugs- 
instanzen besteht jedoch darin, dass sie nicht immer trennscharf vonei- 
nander abgegrenzt werden können — zur Veranschaulichung dieser 
Problematik ein Beispiel aus einem der Quellentexte: 


Bei einer Anzahl von Hauptwörtern wird der Plural jetzt oft mit dem Um- 
laut gebildet, wo dieser keine Berechtigung hat. Solche falsche Plurale 
sind: Ärme, Böte, Bröte, Röhre, Täge, Böden, Bögen, Kästen, Krägen, 
Mägen, Wägen, Läger. Man redet jetzt von Geburtstägen, Musterlägern, 
Fußböden, Gummikrägen usw. Bei den Wörtern auf en und er wird 
dadurch allerdings ein Unterschied zwischen der Einzahl und der Mehr- 
zahl geschaffen, der namentlich in Süddeutschland üblich geworden 
ist.//* In München und in Wien fahrt man in Wägen! (WUSTMANN 1903, 
16). 


In diesem Abschnitt werden die Bezugsinstanzen Süddeutsch, München 
und Wien in Bezug auf die Pluralbildung genannt. Der Autor erwähnt 
zunächst die Häufigkeit der Pluralbildung mit Umlaut im süddeutschen 
Raum, woraufhin dann konkrete Beispiele unter Erwähnung der Orts- 
punkte München und Wien folgen. Diesem Kapitelabschnitt wurden — 
dem Quellentext entsprechend — die diatopischen Bezugsinstanzen 
Süddeutsch, München und Wien zugeordnet, wobei zu beachten ist, 
dass die Bezugsinstanzen München und Wien Teil des Süddeutschen 
sind. Umgekehrt können jedoch auch in anderen Kapiteln thematisierte 
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Varianten nur in bestimmten Ortspunkten gebräuchlich sein, sodass 
man nicht mehr von der gesamten süddeutschen Varietät als Bezugs- 
instanz ausgehen kann. In solchen Fällen sind in der Datenbank nur die 
einzelnen Ortspunkte, nicht aber die übergreifende diatopische Varietät 
als Information aus dem jeweiligen Kapitelabschnitt hinterlegt. 

Vor diesem Hintergrund kann man mit einer Analyse der jeweils 
aufgenommenen Bezugsinstanzen unterschiedlichen Fragestellungen 
nachgehen, z. B.: 


— Inwiefern hat die Zeitungssprache als ‚Normrepräsentant‘ eine 
Rolle bei der Herausbildung der Sprachnorm gespielt und spielt 
sie sie heute noch? 

— Wo liegen Normunterschiede zwischen der geschriebenen und 
der gesprochenen Sprache? Und inwiefern haben sie sich in dia- 
chroner Hinsicht verändert? 

— Zu welchen Zeitpunkten haben bestimmte Personen wie Goethe 
oder Keller die Sprachnormdebatte geprägt? 


Um Missverständnisse zu vermeiden: Die in den Quellentexten genann- 
ten und in der Datenbank verzeichneten Bezugsinstanzen sind ebenso 
wenig wie die Stellungnahmen der jeweiligen Autoren als sprachwis- 
senschaftlich fundierte Ergebnisse zu betrachten. Sie zeigen aber, in 
welchem Licht bestimmte Personen, Landstriche oder Zeiträume von 
den jeweiligen Kodifizierern wahrgenommen wurden und so das zeit- 
genössische Bild der deutschen Sprache geprägt haben (könnten). Zu- 
dem dürfte in den zahlreichen Erwähnungen von Bezugsinstanzen auch 
so manches Körnchen Wahrheit verborgen sein. 


3. Abfrage- und Suchmöglichkeiten 


Sinn und Zweck der Datenbank ist es, Datenmaterial für weiterführende 
Fragestellungen in den eingangs skizzierten Forschungszusammen- 
hängen bereitzustellen. Eine zentrale Voraussetzung dafür sind flexible 
Sortierungs- und Suchmöglichkeiten, die aus dem aufbereiteten Daten- 
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material das herausfiltern, was für die jeweilige Fragestellung relevant 
ist. Mögliche allgemeinere Fragestellungen, die auch auf der Projektsei- 
te nachzulesen sind’, können z. B. die folgenden sein: 


— Welche sprachlichen Zweifelsfälle gab und gibt es in der jiinge- 
ren Geschichte der deutschen Sprache? 

— Welche Zweifelsfälle werden zum Gegenstand neuhochdeutscher 
Normdiskussionen gemacht und wie werden sie diskutiert? Was 
gerät in den Blick der normativen Aufmerksamkeit, was nicht, 
und wie hat sich dieser Blick womöglich verändert? 

— Welches Profil besitzt der Sprachkodex des Neuhochdeutschen? 
Wie hat er sich im Laufe der Zeit verändert? 

— Warum gelten bestimmte Sprachvarianten als ‚gutes Deutsch‘, 
andere nicht? Weisen die normativen Texte immer in dieselbe 
Richtung oder lassen sich darin auch uneinheitliche, wider- 
streitende Bewertungen ausmachen? 

— Wie können Normfragen heutzutage sinnvoll und mit sprach- 
wissenschaftlicher Fundierung behandelt werden? 


Welche Suchmöglichkeiten gibt es in ZweiDat? Über die browser- 
abhängige Suche hinaus, die über den Tastaturbefehl [Strg + f] gestartet 
werden kann, stellt das Eingabefeld am rechten Rand der Menüleiste 
der Datenbank eine übergreifende spezifische Suchmöglichkeit dar. 

Diese freie Suchmöglichkeit wird dadurch unterstützt, dass dem 
tippenden Nutzer unterhalb des Suchfeldes durch einen Autovervoll- 
ständigungsmechanismus Vorschläge unterbreitet werden, die auf 
Übereinstimmungen mit Seitentiteln (= URL einer der Webseiten) der 
Datenbank zurückzuführen sind. 

Der obere Listen-Vorschlag zeigt eine Übereinstimmung mit einem 
Seitentitel an: Wenn ein Nutzer etwa die Buchstabenkombination 
„bind“ in dieses Suchfeld eingibt, gelangt er bei dem obersten Listen- 


3 <http://kallimachos.de/zweidat/index.php/Projektbeschreibung>, 
21.07.2017. 
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vorschlag auf die Seite, die den Titel „Bindestrich“ trägt und ein 
Schlagwort darstellt. Wenn der Nutzer einen Vorschlag anwählt, wird 
er direkt auf die entsprechende Seite des Schlagworts geführt. Will der 
Nutzer hingegen nicht direkt auf eine Seite, deren Titel mit der einge- 
gebenen Buchstabenfolge übereinstimmt, weitergeleitet werden, muss 
er den untersten Vorschlag der Liste — „enthält ... bind“ annehmen. 
Dieser Vorschlag führt zu einer Liste, die alle Treffer mit ,,bind“ in der 
gesamten Datenbank enthält. So kann sich der Nutzer einen ersten 
Überblick über die einzelnen Seiten verschaffen und entscheiden, ob 
bzw. welche Seiten er im Detail ansehen möchte. 

Über diese freieren Suchmöglichkeiten hinaus bietet die Datenbank 
auch bereits vorgefertigte Übersichten an, die der Nutzer je nach Su- 
chinteresse nach bestimmten Merkmalen sortieren lassen kann. Einer- 
seits ist dies durch die verfügbaren Registerkarten, andererseits durch 
sortierbare Tabellen möglich. Da die einzelnen Informationen zu einem 
Zweifelsfall in der Datenbank miteinander vernetzt sind, sind unter- 
schiedliche Recherchewege möglich. Sortierbare Tabellen finden sich 
auf den Übersichtsseiten zu den Zweifelsfällen und Schlagwörtern so- 
wie bei den Kapitel-Auflistungen. Über kleine Pfeile neben den 
Spaltenüberschriften besteht die Möglichkeit, die angezeigten Informa- 
tionen alphabetisch (auf- oder absteigend; man beachte die Richtung 
des Pfeiles) oder — je nach Informationstyp — auch numerisch zu sortie- 
ren. 


4. Erhebungsstand und Ausblick 


Wie der Beitrag gezeigt hat, befindet sich das Projekt ZweiDat in steti- 
gem Wachstum. Bisher wurden über 700 Kapitel in die Datenbank ein- 
gepflegt. Eine Erweiterung ist insofern geplant, als nicht nur alle übri- 
gen Kapitel der bereits angesprochenen sprachkritischen Quellentexte 
bearbeitet, sondern auch weitere Quellentexte in das Korpus aufge- 
nommen werden sollen. Zu denken wäre hier an relevante Texte vom 
17. Jahrhundert bis heute: etwa das einschlägige Werk von Justus 
Georg Schottelius oder auch weitere zeitgenössische Sprachratgeber. 
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Darüber hinaus ist eine engere Verknüpfung mit aktuellen Online- 
Sprachberatungsstellen denkbar. Und auch der Ausbau von Verweisen 
auf die diversen sprachwissenschaftlichen Forschungsarbeiten zu ein- 
zelnen Zweifelsfall-Domänen wäre ein weiterer Schritt, um den Infor- 
mationsgehalt der Datenbank für die Zweifelsfallforschung weiter an- 
zureichern. 

Zum Abschluss dieses Beitrags sei nun allen interessierten Zweifels- 
fallforschern zu einem Besuch der Online-Datenbank geraten. Die 
Oberfläche der Datenbank ist hoffentlich so benutzerfreundlich gestal- 
tet, dass eine Orientierung und das Navigieren durch die Seiteninhalte 
an vielen Punkten intuitiv möglich sein sollten. Bei konkreten techni- 
schen und/oder konzeptionellen Problemen beim Surfen durch die Da- 
tenbank helfen möglicherweise die wiederholte Lektüre eines Ab- 
schnitts dieses Beitrags oder auch die Informationen, die in der Kopf- 
zeile der Online-Datenbank-Oberfläche hinterlegt sind, weiter. Bei 
allen Fragen, die so nicht beantwortet werden können, sowie für wei- 
tergehende Anregungen, Hinweise und Fehlermeldungen steht das 
ZweiDat-Team natürlich gerne zur Verfügung. 
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ANNIKA VIEREGGE 


Speakers’ doubts about prepositional case government 
in German 


Der Beitrag beleuchtet die Variation in der Kasusrektion von Sekun- 
därpräpositionen im Deutschen und nimmt die Zweifel in den Blick, die 
diese Variation bei SprecherInnen hervorrufen kann. Es werden Ergeb- 
nisse einer Fragebogenstudie präsentiert, in deren Rahmen ca. 400 Spre- 
cherInnen des Deutschen zu Zweifelsfällen allgemein und zu Kasus- 
schwankungen bei den Sekundärpräpositionen wegen, während, dank 
und gegenüber befragt wurden. Die Ergebnisse zeigen, dass die meisten 
Befragten hin und wieder in Zweifel geraten, und unterstreichen damit 
die Relevanz des Themas. Weiterhin zeigt sich, dass die Akzeptabilität 
von Rektionsvarianten und die Unsicherheit in Bezug auf diese sich nicht 
daraus ableiten lassen, wie stark eine Präposition zwischen Genitiv- und 
Dativrektion variiert. 


1. Introduction 


In German, every preposition, like for example mit (‘with’) in (1), 
governs one of three cases: the dative, the accusative or the genitive’. 


(1) Siehst du die Frau mit dem Hut? 
‘Do you see the woman with the-DAT hat?’ 


Because many historically new prepositions vary in their case govern- 
ment, speakers and writers are often uncertain which case to use. For 
example, both the dative and the genitive are nowadays possible cases of 


' As LINDQVIST (1994: 29) reminds us, it is important to bear in mind the pos- 
sibility of the nominative government, however. 
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the former genitive preposition wegen (‘because of’) as in wegen dem 
Beispiel/wegen des Beispiels (‘because of the example’). The two vari- 
ants are partly identical in form, do not have any semantic differences 
and can lead to doubts among speakers. Therefore, they match the criteria 
that KLEIN (2003) formulated for linguistic cases of doubt. 

This paper will focus on the variation between dative and genitive 
case marking with the prepositions wegen (‘because of’), während (‘dur- 
ing’), dank (‘thanks to’), and gegeniiber (‘towards’) and discuss the sta- 
tus of the prepositions as linguistic cases of doubt. While former studies 
concentrated on describing the distribution of dative and genitive gov- 
ernment (cf. DI MEOLA 2000; 2004; BECKER 2011; ELTER 2005), this 
paper aims at investigating the speakers’ perspective on prepositional 
case government in German. There are four key aspects which are of 
interest: 


1. How often and in which situations do native speakers of German 
doubt in general? 

2. Is prepositional case government a phenomenon that comes to 
the speakers’ minds when asked about linguistic cases of doubt? 

3. How do speakers evaluate the correctness and appropriateness 
of historically new case variants? 

4. How certain do speakers feel about their evaluation? 


To address these questions, an online survey among ca. 400 speakers of 
German was conducted. 

The paper begins by giving an overview of linguistic cases of doubt 
from the speakers’ point of view. Following on from that, I will discuss 
prepositional case government in German and its status as a case of 
doubt. In section 3, the results of the study will be presented. The results 
indicate that linguistic cases of doubt are relevant to most of the partici- 
pants and that speakers feel insecure the most not about those preposi- 
tions which have a high degree of variation, but about the ones which 
hardly vary in their case government and are not subject to public dis- 
course: as a prominent example of laypersons’ language criticism, wegen 
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(‘because of’) does not lead to doubts, while gegenüber (‘towards’) and 
even the primary preposition seit (‘since’) cause insecurities among the 
test subjects. 


2. Prepositional case government as a linguistic case of doubt 


The variation in prepositional case government in German is a conse- 
quence of language change. The German prepositional system can be 
conceptualized as a continuum: at one end of the spectrum, there are typ- 
ical prepositions like in (‘in’) or mit (‘with’), the so called primary prep- 
ositions, some of which belong to the most frequent words in German 
(cf. INSTITUT FUR DEUTSCHE SPRACHE 2013). At the other end of the 
continuum, there are historically new prepositions like am Rande (‘at the 
surroundings of’). These so called secondary prepositions are used infre- 
quently and are not fully grammaticalized (cf. LEHMANN/STOLZ 1992; 
LINDQVIST 1994; DI MEOLA 2000; SZCZEPANIAK 2011). Especially 
those prepositions between the two sides of the continuum vary in their 
case government, as for example dank (‘thanks to’): 


(2) a. Dank dem Umbau bekam sie ein größeres Büro. 
“Thanks to the-DAT rebuild she got a bigger office.’ 
b. Dank des Umbaus bekam sie ein größeres Büro. 
“Thanks to the-GEN rebuild-GEN she got a bigger office.’ 


In the following section, it will be argued that this variation between da- 
tive and genitive case government is a case of doubt in German as it can 
lead to doubts among speakers. To show this, in 2.1, I will first present 
the concept of linguistic cases of doubt with a focus on the speakers’ 
perspective and then give an overview of the main factors determining 
the development of German secondary prepositions. 
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2.1 Linguistic cases of doubt from the speakers’ perspective 


The term case of doubt has come to be used to refer to linguistic variants 
which are considered to be part of the standard variety and which are 
partly identical in form without leading to any semantic differences and 
therefore causing doubts among speakers and writers (cf. KLEIN 2003, 
7). Most important in this definition are the speakers’ doubts: they are a 
necessary condition for classifying a case of variation as a case of doubt. 
Variation, for example emerging from language change, can always just 
be the starting point for linguistic cases of doubt to arise (cf. ANTOS 
2003, 38; KLEIN 2003, 12). 

As laypersons are very interested in the topic of linguistic cases of 
doubt and wish to get concrete support with linguistic issues, linguistic 
cases of doubt should be seen as a highly relevant field in linguistics (cf. 
HENNIG 2009, 15). ANTOS (2003, 43) states that in many cases, doubts 
arise especially concerning social, stylistic or aesthetic aspects of a vari- 
ant. The awareness of norms and the existence of a standard variety can 
therefore be seen as a second prerequisite for linguistic cases of doubt 
besides variation (ANTOS 2003, 38; KLEIN 2003, 16). Both a) the aware- 
ness of the existence of norms and a standard variety constituting a pre- 
requisite of linguistic cases of doubt and b) the requirement of doubts 
necessarily implicate that the speakers and their perspective should be in 
the focus of studies on linguistic cases of doubt. 

In KLEIN’s (2003) definition of linguistic cases of doubt there remain 
several aspects about which relatively little is said, as for instance the 
question of how many speakers need to be in doubt so that a case can be 
classified as a case of doubt. KLEIN (2009, 143) only suggests that a 
“considerable number” of speakers should have doubts about two or 
more variants. Much more important than the actual number of doubting 
speakers is, however, that the doubts not only affect single individuals, 
but the language community in general (KLEIN 2003, 8). 

Another challenging aspect of the definition of linguistic cases of 
doubt is the differentiation between variation leading to doubts and er- 
rors. From a linguistic perspective, one can argue that linguistic cases of 
doubt are only those cases of variation where all variants can be seen as 
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grammatically correct in the standard variety. KLEIN (2003, 8) also 
claims that errors are subsequently recognized by the speakers while lin- 
guistic cases of doubt remain unclear in retrospect. However, this is ques- 
tionable, especially for grammatical errors and linguistic cases of doubt. 
Many speakers do not seem to see any difference between variants and 
errors (HENNIG 2012, 142). For linguists, linguistic cases of doubt are 
indicators for the openness of the system and language change (cf. AN- 
TOS 2003, 37). In the speakers’ view, however, variation is often seen as 
a symptom of language decay (cf. KLEIN 2003, 24-25). Due to the fact 
that from a layperson’s perspective, the existence of several variants can 
often not be explained, linguistic cases of doubt can lead to linguistic 
insecurity (cf. ANTOS 2003, 37; SZCZEPANIAK 2014, 33). That means 
speakers do not trust their own linguistic competence when it comes to 
linguistic cases of doubt. 

Formal variation always holds the opportunity to be exploited ideo- 
logically. Once speakers become aware of variation and of a difference 
between their own language use and the language use of others, they of- 
ten interpret the variants as socially meaningful and give one of the var- 
iants more prestige (cf. IRVINE/GAL 2000; KLEIN 2003, 9; BAUMANN/ 
DABOCZI 2014). Hence, linguistic insecurity can result in hypercorrec- 
tion and thereby have an impact on language change (cf. BALDAQUI 
ESCANDELL 2011, 326; SZCZEPANIAK 2014, 48). 


2.2 Case variation with prepositions in German 


In German, prototypical prepositions (primary prepositions), like mit 
(‘with’), auf (‘on’) or zu (‘to’), govern the dative or the accusative case 
(cf. LEHMANN/STOLZ 1992, 10-11; LINDQVIST 1994, 15; SZCZEPANIAK 
2011, 94). This group consists of only around 20 types which are strongly 
grammaticalized and have a high token frequency (cf. GRIESHABER 
2009, 631; DI MEOLA 2011, 69; SZCZEPANIAK 2011, 94). The most fre- 
quent preposition in (‘in’) also belongs to the five most frequent German 
words in general (cf. INSTITUT FUR DEUTSCHE SPRACHE 2013; SZCZEP- 
ANIAK 2011, 94). Historically new prepositions (secondary prepositions) 
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like am Rande (‘at the surroundings of’) or zugunsten (‘in favour of’), on 
the other hand, typically govern the genitive (cf. SZCZEPANIAK 2011, 
95). However, there are also examples for secondary prepositions gov- 
erning the dative, like for instance entsprechend (‘in accordance with’). 
The group of secondary prepositions has a high number of types, most of 
which are rather infrequent compared to the primary prepositions. For 
example, in the annotated tagged-C archive of the DeReKo (Deutsches 
Referenzkorpus), gegenüber (‘towards’) as a preposition appears 
103 960 times and wegen (‘because of’) 376 396 times, while the pri- 
mary preposition in (‘in’) appears 15 747 284 times (cf. INSTITUT FUR 
DEUTSCHE SPRACHE 2017). 

The two types of prepositions, the primary prepositions on the one 
side and the secondary prepositions on the other side, form a continuum 
(cf. LINDQVIST 1994, 5). During the process of grammaticalization, the 
secondary prepositions, which originally govern the genitive, become 
more and more similar to the prototypical prepositions and — by analogy 
— are now able to govern the dative as well (cf. LEHMANN/STOLZ 1992; 
LINDQVIST 1994, 17). This happened for example in the case of wegen 
(‘because of’) (cf. BRAUNMULLER 1985, 304; DI MEOLA 2003, 210-211; 
DUDEN 2016, 915) and während (‘while’) (cf. SZCZEPANIAK 2011, 95; 
DUDEN 2016, 915). 

The variation among the secondary prepositions leads to doubts 
among speakers of German, which can be observed, for example, in the 
high number of questions the Essener Sprachtelefon, a language coun- 
selling centre, receives on this topic: among the questions concerning 
grammar, which constitute 18.5 percent of all questions, case govern- 
ment is one of the most important fields (cf. BUNTING/POSPIECH 1996, 
121). Similarly, questions in online boards demonstrate the speakers’ 
doubts about prepositional case government. For example, a user writes: 
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(3) Welcher Fall kommt nach wegen? Hey Leute ich schreibe gerade 
eine Bewerbung und meine Mom und ich sind uns nicht sicher, was 
nach dem Wort „wegen“ kommt. 

“Which case stands with wegen (‘because of’)? Hey guys, I am just 
writing a job application and my mom and I aren’t sure what comes 
after the word wegen (‘because of’)! 

(<www.gutefrage.net>) 


For those secondary prepositions which originally govern the dative, it 
would be expected that they retain their original case government be- 
cause it already matches the prototype. Interestingly, the change can nev- 
ertheless also lead from dative to genitive government (cf. DI MEOLA 
2000, 162; DI MEOLA 2004, 166; BECKER 2011). For example, the for- 
mer dative preposition dank (‘thanks to’) today often governs the geni- 
tive (cf. DUDEN 2016, 207). 

The change from dative to genitive government must be caused by 
different reasons than the one from genitive to dative government. DI 
MEOLA (2004) proposes the need for formal differentiation from the 
original lexeme as an explaining factor: to indicate that reanalysis has 
taken place and that for example a former adverb or adjective functions 
as a preposition now, the sign is formally differentiated from the original 
structure (cf. DI MEOLA 2004, 179). For this differentiation, the position 
as well as the case government are used. 


There are two directions of change (away from the genitive — towards the 
genitive) because the original case in the first differentiation process is the 
genitive, in the latter it is the dative or the accusative. (DI MEOLA 2004, 
179) 


However, there are several aspects, which this principle cannot explain. 
First, there seems to be no reason why the case government can be used 
for differentiation in both directions while the position cannot. Second, 
the theory does not explain, why the change from dative to genitive hap- 
pens so much faster than the change from genitive to dative (cf. BAU- 
MANN/DABOCZI 2014, 258). 
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Although differentiation may play a role in some cases, another factor 
seems to be an even more important determinant: the indexicality of the 
two variants seems to play an important role here (cf. SILVERSTEIN 
2003). The term indexicality is described by IRVINE/GAL (2000, 37) in 
the following way: 


As part of everyday behavior, the use of a linguistic form can become a 
pointer to (index of) the social identities and the typical activities of speak- 
ers. 


This means, speakers can interpret variants as signs for certain social 
groups or registers. Through this metapragmatic interpretation, a variant 
gains an indexical meaning in addition to its denotational meaning. 

For many German speakers, the genitive is associated with a high 
level of (formal) education and standard language while the dative is stig- 
matized and seen as colloquial speech, as for example DAVIES/LANGER 
(2006, 209) show. Looking at online boards, one can see that the genitive 
is often preferred because it is said to sound more educated: 


(4) Ganz definitiv ist ,, wegen der Leute“ richtig, auch wenn heutzutage 
der Genitiv gern weggelassen wird und stattdessen der Dativ (wegen 
den Leuten) benutzt wird. Aber noch gibt es ihn, den Genitiv, und 
gliicklicherweise auch noch ein paar Leute mit Bildung, die ihn auch 
verwenden. 

‘Definitely, wegen der Leute (“because of the-GEN people’) is cor- 
rect, although the genitive is often omitted today and instead, the da- 
tive is used. But, as yet, the genitive is still there and luckily so are 
some educated people who are still using it.’ 
(<www.gutefrage.net>) 


In combination with the insecurity about case government with second- 
ary prepositions, this indexicality can lead to hypercorrection, especially 
in formal registers. LEHMANN/STOLZ (1992, 38) sum up the situation as 
follows: 
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The change from dative to genitive government happens due to analogy or 
normative pressure, the change from genitive to dative government 
however, happens spontaneously as a side effect of grammaticalization. 
(My own translation) 


Both the grammaticalization and the indexicalization of the prepositional 
cases have an impact on the development of the prepositions and their 
case government. In consequence, there is a large group of prepositions 
varying in their case government in the middle of the continuum consti- 
tuted by German prepositions. The degree of variation is very different 
between the prepositions, as DIMEOLA (2000; 2004; 2009) shows in sev- 
eral corpus studies. For example, the preposition inmitten (‘in the midst 
of’) governs the genitive in almost all cases, while gegeniiber (‘towards’) 
shows a strong tendency towards its original case, the dative. A query in 
the tagged-C archive of the DeReKo produces only 162 matches for 
gegeniiber (‘towards’) with the masculine or neuter form of the definite 
article in the genitive and 32 899 matches with the masculine or neuter 
form of the definite article in the dative (cf. INSTITUT FUR DEUTSCHE 
SPRACHE 2017)’. In the case of the original genitive preposition während 
(‘during’), the distribution of the original and the historically new variant 
is similar: the query yields 525 matches with dative government and 
40 551 with genitive government. 

An example for a preposition with which both cases occur frequently 
is dank (‘thanks to’). Here, 6 072 matches are found for the genitive gov- 
ernment and 2 158 for the dative government. The results from the cor- 
pus show that the original dative preposition dank (‘thanks to‘) is already 
more frequent with the genitive. With the original genitive preposition 
wegen (‘because of’), the dative government occurs 1 482 times in the 
corpus, while there are 44 737 matches for the genitive government. Ina 


? The queries for the corpus search had the following pattern: “gegenüber 
/+w0:0 MORPH(PREP) dem /+w0:0 MORPH(ART)”. A review of a random 
sample of 100 concordances for each case with each preposition showed only 
very few false positives, so that the total number of matches was adopted 
here. 
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corpus with more examples from spoken language, a more balanced pic- 
ture could be expected as the dative still occurs especially in informal 
registers (cf. DUDEN 2016, 1012-1013). This is another indicator for the 
indexicality of the two variants. 


2.3 The metapragmatic discourse about prepositional case government 


The indexicality of the variants results from the metapragmatic discourse 
about these forms and can best be explained by taking a closer look at 
this discourse. Especially wegen (‘because of’) is a much discussed case 
of doubt. DAVIES/LANGER (2006, 209) sum up the metapragmatic dis- 
course about this preposition and its case government as follows: 


The genitive case is considered to be a proud and important case of German 
grammar and any developments in favour of other cases are frowned upon 
and should be fought. 


As they show, the stigmatization of the dative in (prescriptive) grammars 
goes back to the 18" century. The DUDEN mentions cases in which wegen 
(‘because of’) plus dative is accepted only in the 80s (cf. DA- 
VIES/LANGER 2006, 209). On the contrary, grammars do not hesitate to 
list the new genitive government of dank (‘thanks to’) (cf. BAUMANN/ 
DABOCZI 2014, 257). 

Today, discussions in online boards like <gutefrage.net> show the 
strong attitudes speakers have towards the two case variants. SZCZEPA- 
NIAK (2014, 45) illustrates that speakers evaluate other prepositions in 
analogy to wegen (‘because of’) and see the genitive as the more 
prestigious case. 

A prominent figure in the discourse is of course Bastian Sick. The 
title of his book series “Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod” (‘the dative 
is the death of the genitive’) has become a frequently used topos when it 
comes to the question which case is correct: 
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(5) Während des Praktikums heißt es. Wie sagt man so schön? Der Da- 
tiv ist dem Genitiv sein Tod. 
‘During the-GEN internship-GEN is correct. How do you say? The 
dative is the death of the genitive.’ 
(<www.gutefrage.net>) 


While the genitive is associated with high education and formal registers, 
the dative is considered to be an index for less educated people or collo- 
quial speech: 


(6) Den Dativ kannst du allenfalls in der miindlichen Sprache unter 
Nichtakademikern verwenden. 
“You can use the dative only in spoken language among non-aca- 
demics.’ 
(<www.gutefrage.net>) 


Because also descriptive grammars are often interpreted as setting the 
rules, the DUDEN (2016, 1012-1013) partly supports this indexicality by 
stating wegen (“because of’) governs the dative especially in spoken lan- 


guage. 


3. An online survey about speakers’ doubts about prepositional 
case government 


The online survey consists of six parts, which are all answered by all 
participants: 


general questions on language attitudes 

questions concerning linguistic cases of doubt in general 

two gap texts 

questions about personal associations speakers have with dative 
and genitive government 


>. NES 
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5. acceptability test in which the test persons are asked to evaluate 
short examples 

6. questions about sociodemographic data such as age and profes- 
sion 


Here, I will discuss the results of selected questions from the second part 
(general questions about linguistic cases of doubt) and the fourth part 
(acceptability test). Section 3.1 is concerned with the participants’ expe- 
riences with linguistic doubts in general. Section 3.2 looks at the partic- 
ipants’ doubts concerning prepositional case government. 

In the study, which was conducted in 2017, 397 speakers of German 
took part. The participants were between 18 and 85 years old, 234 of 
them are female, 155 are male, one belongs to a third gender and 7 did 
not want to make a statement about their gender. 234 of the 397 test per- 
sons have a university degree. The survey was carried out using the plat- 
form SoSci Survey, version 2.6.00-i (LEINER 2014). The data analysis 
was carried out with R version 3.3.0, and RStudio, version 1.01.136 (R 
CORE TEAM 2016; RSTUDIO TEAM 2016). 


3.1 Linguistic doubts in general 


To put the case of prepositional case government in a broader context, 
the questionnaire contained a set of questions about the speakers’ expe- 
riences with linguistic cases of doubt. The results of three of these ques- 
tions will be presented in the next section: 


1. How often do speakers have doubts about language phenomena? 
In which communicative situations do they doubt? 

3. Which language forms do they mention when asked about lin- 
guistic cases of doubt? 


To answer the question about the frequency of language doubts in gen- 
eral, the participants in the online survey were asked how often they had 
doubts about linguistic issues in general. They could choose between 
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“never”, “seldom”, “sometimes” and “often”. The results are shown in 
fig. 1. 


How often do you have language doubts in general? 
(absolute numbers of anwers) 


never seldom sometimes often 


Fig. 1: Absolute frequency of language doubts in general 


We can see that for most of the test persons, language doubts are relevant. 
Only five participants say they never doubt. More than half of the partic- 
ipants say they have language doubts sometimes (193) or often (26). 173 
participants indicate that they have doubts at least sometimes. This find- 
ing not only underlines the importance of more research on linguistic 
cases of doubt, but also has the practical implication that this topic should 
be an important part of school lessons (cf. BÖHNERT/LEMKE in this vol- 
ume). 

The second question was in which communicative situations speak- 
ers or writers show the highest degree of doubts. With communicative 
situation, I refer to two distinctions: first, the one between production 
and reception, second the one between conceptionally literal and oral as 
proposed by KOCH/OESTERREICHER (1986). While a typical conception- 
ally literal text is monological, well planned and present in a written me- 
dium, a typical conceptionally oral text is dialogical, unplanned and ex- 
ists only in a phonetic form (cf. KOCH/OESTERREICHER 1986, 17; 2007, 
348). 
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The test persons were asked to select all situations in which doubts occur 
to them from a list of situations. The presented situations varied in the 
two above mentioned aspects (production vs. reception and conception- 
ally written vs. spoken). Fig. 2 shows the occurrence of doubts in the 
different situations in absolute numbers. Because the participants also 
had the option to indicate that they never are in this situation, the sum of 
participants who said that doubts would occur to them in a situation and 
participants who said that doubts would not occur to them in a situation 
varies. 


Situations in which doubts arise 
Œ doubts © no doubts 


business conversation 

private conversation 

listening to news 

reading newspaper articles 

reading literature 

reading a private text message 

writing a private text message 
reading a private e-mail 

I O ü(€ 


writing a private e-mail 


reading business e-mail | | 
writing business e-mail 
reading a formal letter 


writing a formal letter (yj ] 


Fig. 2: Answers to the question “In which situations do doubts occur to you?” 
in absolute numbers. 


As can be seen from the data, there are differences between reception and 
production: doubts seem to arise especially in language production. 
“Writing a formal letter” is the only situation in which more than half of 
the participants face doubts. Also “writing a business e-mail” leads to 
doubts among almost half of the participants. Categories which refer to 
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typical situations of language reception such as “reading a formal letter” 
or “reading a private e-mail” were chosen by few participants. However, 
reception versus production does not seem to be the only factor, as the 
relatively high number of doubts in the category “reading a newspaper 
article” shows. When it comes to private text messages, for example in 
WhatsApp or Facebook, reading even seems to cause more doubts than 
writing. 

As a second result, we can see that doubts arise especially when 
speakers and writers are confronted with conceptionally oral texts (busi- 
ness communication, literature). However, also “private conversation” 
was chosen by many participants. Although this may be a rather surpris- 
ing outcome at first sight, it still indicates that prestige plays an important 
role for language doubts: especially in face-to-face interaction with oth- 
ers, speakers want to present themselves as competent and well educated 
through their language use. 

In sum, the findings suggest that doubts pertain to the speakers’ and 
writers’ own language production, especially when texts in a formal reg- 
ister have to be written. 

In an open question about linguistic cases of doubt, phenomena of 
different fields are mentioned. In total, there are 438 mentions of linguis- 
tic cases of doubt. Most of them (over 200) are orthographical phenom- 
ena. For example, writers are not sure when to use double s or 8, because 
in this case, the rules changed with the orthographic reform of 1996. 
Morphological and morphosyntactic cases also play an important role for 
the test persons: they are mentioned around 150 times. Here, the partici- 
pants especially refer to phenomena like verbal inflection or plural forms 
of different nouns. In the field of lexical/semantic linguistic cases of 
doubt, speakers name for example insecurities, which are due to different 
words in different varieties. Other categories like syntactic, pragmatic or 
phonological linguistic cases of doubt are mentioned very rarely. 
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3.2 Doubts about prepositional case government 


Prepositional case government belongs in the category of morphosyntac- 
tic linguistic cases of doubt and is mentioned 19 times. Prepositions men- 
tioned by the test persons are for example wegen (‘because of’) (9 men- 
tions) and trotz (‘in spite of?) (3 mentions). Secondary prepositions are 
not used very frequently and therefore, varying case government may not 
be the first case of doubt that comes into mind. Still, speakers seem to 
have doubts about prepositional case government, as we also saw in sec- 
tion 2.2. 

To see whether secondary prepositions lead to doubts and uncer- 
tainty or not, a closer look at the acceptability part of the online survey 
is necessary.’ In this test, the subjects are asked to imagine two different 
situations. In the first situation, they have to correct a formal letter. In the 
second condition, the test persons are asked to imagine a conversation 
with a friend and to evaluate another example. An example with a sec- 
ondary preposition is presented and they have to evaluate the correctness 
and the appropriateness in the given context. They are also asked how 
certain they feel about their answer. In this way, two questions can be 
addressed: 


1. Does the indexicalization of the variants influence their accept- 
ability? 

2. To what extent do speakers doubt about prepositional case gov- 
ernment? 


The test persons are divided into four groups as is shown in the table. 
Every group consists of around 100 participants. 


3 Examples for the questions from the acceptability test can be found in the 


appendix. 
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Formal condition Informal condition 

Group 1 | gegenüber des Sachbearbei- dank des Urlaubs (‘thanks to 
ters (“towards the-GEN person | the-GEN holiday-GEN’) 
responsible-GEN’) 

Group2 | dank des Sachbearbeiters gegenüber des Schaffners 
(‘thanks to the-GEN person (‘towards the-GEN conduc- 
responsible-GEN’) tor-GEN’) 

Group3 | während dem Vortrag (‘during | wegen dem Urlaub (‘because 
the-DAT presentation’) of the-DAT holiday’) 

Group 4_ | wegen dem Konto (‘because of | während dem Spiel (‘during 
the-DAT bank account’) the-DAT game’) 


Tab. 1: Groups in the acceptability test 


In order to make sure that the participants related to the case government 
and not to, for example, the content of the examples, they did not read 
whole sentences but only prepositional phrases (see appendix). 

Fig. 3 shows the results for the formal condition of the acceptability test. 


Acceptability in a formal letter 
(absolute numbers of anwers) 


gegenüber dank während wegen 
'towards')+gen _ (thanks to')+gen (‘during')+dat (because of)+dat 


Fig. 3: Acceptability of genitive and dative government in the formal condition 
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In a formal letter, the historically new genitive case government with 
gegenüber (‘towards’) or dank (‘thanks to’) is more widely accepted than 
the new dative government with wdhrend (‘during’) or wegen (“because 
of’). The original genitive preposition während (‘during’) and the origi- 
nal dative preposition gegeniiber (‘towards’) do not show a high varia- 
tion in their case government in the corpus (see section 2.2). Although it 
is marked, speakers accept the new genitive variant of gegenüber (‘to- 
wards’) while they reject the dative variant of wdhrend (‘during’). This 
finding suggests that the indexicalization of the dative and the genitive 
has a strong impact on the evaluation of the case variants: in a formal 
register, the genitive, although not yet very frequently used, seems to be 
an appropriate form for a considerable number of participants. The re- 
sults for dank (‘thanks to’) and wegen (“because of’) support this inter- 
pretation. Almost all of the participants accept the historically new but 
very frequent genitive with dank (‘thanks to’). The dative with wegen 
(‘because of’), however, is not seen as correct or appropriate. 

Furthermore, the results suggest that correct forms seem to corre- 
spond to appropriate forms in a formal letter for the test subjects: the 
number of participants evaluating a form as correct does hardly differ 
from the number evaluating a form as appropriate. 

In the second condition, where the participants were asked to imag- 
ine a conversation, the results look slightly different (see fig. 4). Here as 
well, new genitive forms are accepted more often. For the prepositions 
gegeniiber (‘towards’) and dank (‘thanks to’) with the genitive, the cor- 
rect form still corresponds to the appropriate one. However, for the dative 
with während (‘during’) or wegen (‘because of’), the findings are differ- 
ent: even though the dative case may not be viewed as correct in all in- 
stances, most test subjects agree that it is appropriate: 41 of the partici- 
pants consider wegen (‘because of’) with dative government to be not 
correct but still appropriate in a conversation with a friend. Also während 
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(‘during’) plus dative is evaluated as incorrect but appropriate by 39 sub- 
jects. 


Acceptability in an informal conversation 
(absolute numbers of anwers) 


dank wegen 
= t ; 


Fig. 4: Acceptability of genitive and dative government in the informal condi- 
tion 


These outcomes suggest that the two variants are strongly indexicalized. 
By stating that the dative government is incorrect, the participants pre- 
sent themselves as educated. By judging the form as appropriate in an 
informal context, they show that they know about the distribution of the 
variants and that they are familiar with the public discourse about the 
preposition. Although the difference is smaller here, the results for dank 
(‘thanks to’) show the indexical function of the genitive, too: 17 test per- 
sons see the genitive government as the correct variant, but state that it 
is not appropriate in a conversation. 

The acceptability test also contained questions about how certain the 
subjects were about their answers. They were able to choose between 
“very uncertain”, “a little uncertain”, “quite certain” and “absolutely cer- 
tain”. In both conditions, only very few stated that they were uncertain. 
The majority showed a high level of confidence about their answer for 
all prepositions. Fig. 5 visualizes the uncertainty in the formal condition, 
in fig. 6, the uncertainty in the informal condition can be seen. 
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Doubts about prepositional case government 
in the formal condition 
(absolute numbers of answers) 


gegenüber ('towards') | | | very uncertain 


a little uncertain 
dank (‘thanks to’) | | quite certain 


absolutely certain 
während (‘during’) 
wegen (‘because of‘) | 


| | | 
0 20 


Fig. 5: Doubts about the case government of selected secondary prepositions in 
the formal condition of the acceptability test 


Doubts about prepositional case government 


in the informal condition 
(absolute numbers of answers) 


gegenüber (‘towards’) | | very uncertain 
a little uncertain 


, 3 quite certain 
dank ('thanks to') absolutely certain 
während (‘during’) Do TI] 


wegen ('because of') [| 


Fig. 6: Doubts about the case government of selected secondary prepositions in 
the informal condition of the acceptability test 


The results for the two conditions are very similar. However, there is 
slightly more insecurity in the formal condition. As they indicated in the 
question about situations of doubts, the test persons have more doubts in 
formal registers. Yet, we can see very few doubts in general. Especially 
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when asked about the prepositions wegen (‘because of’) and während 
(‘during’), the great majority of the participants feels completely certain 
or at least quite certain about their answer. For wegen (‘because of’), only 
10 feel uncertain in the formal condition and 5 in the informal condition. 
This is interesting considering what people think about the correctness 
and appropriateness of wegen (‘because of’) with dative government: in 
fig. 4, a remarkable difference between the evaluation of the correctness 
and the evaluation of the appropriateness for this preposition is shown. 
But this variation between standard and colloquial form does not lead to 
doubts. People are still very certain about their evaluation of wegen (‘be- 
cause of’). This again may be a consequence of the high prominence of 
this preposition in public discourse and the strong indexicalization of the 
two variants. 

Gegeniiber (‘towards’), on the other hand, causes the most doubts 
among the speakers. With respect to this preposition, 16 participants state 
that they feel uncertain about their evaluation of the correctness and ap- 
propriateness of the genitive government in the informal condition and 
23 in the formal condition. This means that speakers feel more insecure 
about a preposition that hardly varies in its case government, although, 
from a linguistic point of view, wegen (‘because of’) or dank (‘thanks 
to’) could be seen as prototypical linguistic cases of doubt because of 
their high variation. A factor may be the overall frequency of the prepo- 
sitions: while wegen (‘because of’) is used very frequently, gegeniiber 
(‘towards’) has a rather low frequency (see section 2.2). Nevertheless, 
the discourse seems to be the decisive factor: because of the high prom- 
inence of wegen (‘because of’), speakers tend to generalize that the gen- 
itive government is more “correct” than the dative government. In all 
cases where this generalization fits the perception of the language use 
(i. e. the frequency patterns), speakers do not feel insecure. But as soon 
as their knowledge about prepositional case government and the percep- 
tion of the use of a form do not match, doubts arise. 

This becomes even clearer when we look at the results for the 
primary preposition seit (‘since’). As a preposition that does not vary in 
its case government and therefore should not lead to any doubts, seit 
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(‘since’) was used as a control item in the acceptability test in all 
groups. As fig. 7 shows, even primary prepositions can lead to doubts 
when they are presented with the genitive. 51 of the participants in the 
informal condition and 64 in the formal condition feel at least a little 
uncertain about the examples. 


Doubts about the correctness and appropriateness of seit + genitive 


very uncertain 
informal conversation | a little uncertain 


quite certain 


formal letter | absolutely certain 


0 100 200 300 400 


Fig. 7: Doubts about the case government of the primary preposition seit 
(‘since’) 


As both gegenüber (‘towards’) and seit (‘since’) are probably less dis- 
cussed in public discourse than wegen (‘because of’), these findings in- 
dicate that the public discourse about a case of variation can reduce the 
doubts about it by predefining the acceptability of the variants (see also 
SCHMITT in this volume). Because speakers Know about the indexicali- 
zation of the variants, they use this as a basis for their decision for one of 
them. Cases of variation which are not that prominent in public dis- 
course, like for example gegenüber (‘towards’) or seit (‘since’) lead to 
insecurity when speakers are confronted with the marked variant. The 
actual degree of variation is not the key factor for doubts. 


4. Summary 


The aim of the study presented in this paper was to discuss the status of 
prepositional case government with secondary prepositions in German 
as acase of doubt. To summarize the results of this online survey, we can 
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first say that a prototypical situation in which doubts arise is the produc- 
tion of a formal text, such as writing a business e-mail. When asked about 
frequent linguistic cases of doubt, speakers mention a number of differ- 
ent linguistic cases of doubt, especially orthographic phenomena. The 
case government of prepositions is mentioned as a case of doubt as well. 
A closer look at the case variants of selected secondary prepositions 
shows that there are some insecurities among the speakers. The indexi- 
cality of the dative and the genitive case, however, not only has an impact 
on the acceptability of the variants, but also on how insecure speakers 
feel about a preposition’s case government. In the acceptability test, 
speakers evaluate the variants differently, depending on whether they im- 
agine being in a conversation or correcting a letter. In general, new gen- 
itive forms are much more accepted than new dative forms, but especially 
in the informal condition, the non-original dative is seen as appropriate. 

When presented with the historically new variant, speakers seem to 
have more doubts about those prepositions that are infrequent and do not 
(yet) show a high degree of variation, like for example gegenüber (‘to- 
wards’). The public discourse about prominent linguistic cases of doubt 
like wegen (‘because of’) and its commitment to the standard ideology 
(cf. MILROY 2001, 535) can lead to the idea that there is a clear answer 
to the question which of the variants is correct. Speakers transfer the 
knowledge they have about wegen (‘because of’) to other cases of varia- 
tion in prepositional case government, as also SZCZEPANIAK (2014, 46) 
shows. They evaluate the variants according to this discourse knowledge 
and their frequency of occurrence. Low frequency genitive variants 
cause doubts because here, the two criteria do not fit together. 

To develop a full picture of the relation between variation and doubts 
among speakers, additional studies are needed. But the findings of this 
study already provide solid evidence for the impact of public discourse 
about linguistic cases of doubt and therefore show the high relevance of 
a linguistically profound discourse about linguistic cases of doubt and 
linguistic variation in general. 
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Appendix 


1 Acceptability test: example from the formal condition 


Stellen Sie sich vor, Sie unterhalten sich mit einem guten Freund. Wie 
würden Sie die sprachliche Form der folgenden Formulierungen bewer- 


ten? 


[Imagine being in an informal conversation with a good friend. How 
would you evaluate the linguistic form of the following expressions?’ ] 


dank des Urlaubs 
[ ‘thanks to the vacation’ ] 


a) 
b) 


a) 


b) 


a) 
b) 


richtig [‘correct’] 
falsch [‘incorrect’ ] 


in einem Gespräch angemessen [‘appropriate in an informal con- 
versation’ | 

in einem Gespräch unangemessen [ “inappropriate in an informal 
conversation’ ] 


würde ich selber sagen [‘I would say this myself] 
würde ich selber nicht sagen [‘I would not say this myself] 


Wie sicher sind Sie sich bei Ihrer Antwort? [‘How certain do you feel 
about your answer?’ | 


a) 
b) 
c) 
d) 


ganz sicher [‘absolutely certain’ ] 
ziemlich sicher [*quite certain’ ] 
etwas unsicher [‘a little uncertain’ ] 
sehr unsicher [‘very uncertain’ ] 
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2 Acceptability part: example from the informal condition 


Stellen Sie sich vor, Sie korrigieren einen förmlichen Brief an ein Amt, 
den ein guter Freund geschrieben hat. Wie würden Sie die sprachliche 
Form der folgenden Formulierungen bewerten? 

[Imagine having to correct a formal letter to an office that a good friend 
of you has written. How would you evaluate the linguistic form of the 
following expressions?’ ] 


gegenüber des Sachbearbeiters [‘towards the administrator’ ] 


a) richtig [‘correct’] 
b) falsch [‘incorrect’] 


a) in einem förmlichen Brief angemessen [‘appropriate in a formal 
letter’ | 

b) in einem förmlichen Brief unangemessen [‘inappropriate in a 
formal letter’ ] 


a) würde ich selber schreiben [‘I would write this myself] 
b) würde ich selber nicht schreiben [‘I would not write this myself” ] 


Wie sicher sind Sie sich bei Ihrer Antwort? [‘How certain do you feel 
about your answer?’ | 

a) ganz sicher [‘absolutely certain’ ] 

b) ziemlich sicher [‘quite certain’ ] 

c) etwas unsicher [‘a little uncertain’ ] 

d) sehr unsicher [‘very uncertain’ ] 


ELEONORE SCHMITT 


How do cases of doubt cause doubts? 


The mismatch between acceptance and processing as a cause for 
cases of doubt 


Dieser Beitrag geht der Frage nach, wie Varianten Zweifel auslösen kön- 
nen. Hierzu werden Akzeptanz sowie Lesezeit von wegen + Genitiv und 
wegen + Dativ miteinander kontrastiert. Die Ergebnisse zeigen, dass die 
Varianten gleich schnell gelesen, aber unterschiedlich bewertet werden: 
Wegen + Dativ wird weniger akzeptiert als wegen + Genitiv. Zudem ist 
die Akzeptanz kontextabhängig, die Prozessierung aber nicht. Die Ak- 
zeptabilität der Formen ist also nicht an deren Prozessierung gekoppelt. 
Vielmehr benötigen Sprecher_innen zusätzliches Diskurswissen, um zu 
entscheiden, welche Variante in einem bestimmten Kontext angemessen 
ist. Dieses Wissen ist jedoch diffus, sodass Sprecher_innen in Zweifel 
darüber geraten (können), welche Form in einer bestimmten Situation als 
angemessen bewertet werden Kann: Aus zwei grammatischen Varianten 
wird ein Zweifelsfall. 


1. Introduction 


The case selection of wegen can be considered a linguistic case of doubt 
(KLEIN 2003): wegen varies between selecting genitive and dative as 
prepositional case, e. g., wegen des Dachbodens (‘because of the-GEN.SG 
attic-GEN.SG’) vs. wegen dem Dachboden (‘because of the-DAT.SG at- 
tic.NONGEN’). Hence, speakers need to choose between two possible 
forms and might therefore doubt the appropriateness of a form in a given 
context. These doubts typically arise with respect to the standard variety 
(KLEIN 2003, 9-10). Crucially, doubts on the appropriateness of a variant 
can lead speakers to secondary doubts as they might start to mistrust their 
own ability to judge which form is appropriate in a given context. 
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In the case of wegen, the two possible cases are not perceived as equal 
by native speakers (DAVIES/LANGER 2006, 197-211; SZCZEPANIAK 
2014, 42-47). Wegen + dative is excluded from the codified norm of the 
written standard variety and perceived as informal by native speakers 
(DUDEN 2016, 1012-1013; VIEREGGE, this volume). 

Linguistic cases of doubt have been discussed with regard to differ- 
ent aspects such as why there is variation in the first place (e. g. NOWAK 
2013), whether variation always leads to cases of doubt (KLEIN 2003; 
2009), in which situations doubts arise (VIEREGGE, this volume), and 
how speakers decide which form should be considered acceptable or in- 
acceptable (SZCZEPANIAK 2014, 36-37). This paper aims to further ex- 
amine the acceptance of cases of doubt and add a psycholinguistic per- 
spective to the discussion of cases of doubt by tackling the following 
research questions: 


1. Is the acceptance of the wegen variants context-dependent? 
2. Are differences in acceptance mirrored in reading time? 


The first research question concerns the stigmatization of wegen + dative 
as an error as described by DAVIES/LANGER (2006, 208-209). As a re- 
sult, native speakers of German mostly consider wegen + dative to devi- 
ate from the standard variety and associate the variant with colloquial 
language or dialect. Hence, context could influence the speakers’ percep- 
tion of wegen + dative: while they might not accept wegen + dative in a 
formal context, that is typically associated with a (near-)standard regis- 
ter, they should accept the construction in an informal colloquial context. 
Speakers might even consider wegen + dative wrong independently of 
the context in which it is used since the standard variety (and, thus, stand- 
ard forms like wegen + genitive) tends to be perceived as default variety 
(HENNIG 2009, 32). Speakers regard the (codified) norms of the standard 
variety as authoritative and binding across varieties (HENNIG 2009, 31— 
32) and stigmatize forms differing from the norm of the standard variety 
as error independently of the context in which they are used (MAITZ/ELS- 
PAB 2011, 224). In order to evaluate whether formality and informality 
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influence the acceptance of wegen + genitive and wegen + dative, an ac- 
ceptability test was carried out (section 3). 

The second research question is based on psycholinguistic evidence 
showing that reading time is sensitive to unexpected language structures: 
ungrammatical structures evoke higher reading times than grammatical 
ones (TABOR/GALANTUCCI 2000). The same effect is observable for in- 
frequent vs. frequent structures (RAYNER/DUFFY 1986, 195). As corpora 
of written language show, wegen + dative is less frequent than we- 
gen + genitive in formal contexts!. Additionally, it is less accepted (as 
will be shown in section 3) and therefore potentially unexpected. Thus, 
wegen + dative should evoke higher reading times than wegen + genitive 
in a formal context. 

In order to test this hypothesis, a self-paced reading task (spr-task) 
was conducted, which allows to compare the reading times? of we- 
gen + genitive and wegen + dative. In the task, formal and informal con- 
texts are used to test whether formality influences the reading time of 
wegen + genitive and wegen + dative. Additionally, the research design 
allows comparing the reading times of wegen + genitive and wegen + da- 
tive to their acceptability rates in order to examine whether acceptance 
rates and reading times mirror each other. 

By combining both approaches (acceptability and reading time), new 
insights into cases of doubt can be gained: reading times might be able 
to hint at processing factors that help explain why speakers can become 


' Tn the German Reference Corpus (INSTITUT FÜR DEUTSCHE SPRACHE 2017), 
wegen + dative (10,839 hits) is far less frequent than wegen + genitive 
(396,255 hits). The corpus mainly consists of press releases and can hence be 
considered to be near-standard. Wegen dem and wegen des were used as 
search patterns. The results may contain false positives. 

KLEIN (2013, 16) links cases of doubt to situations where written language is 
produced and reflected. However, cases of doubt are not only linked to lan- 
guage production: When reading or hearing a message, a certain form might 
be perceived as uncommon because the perceiver normally uses a different 
form. This can also lead to doubts. Additionally, language production and 
perception cannot be strictly distinguished. Editing, for example, is a mixture 
of language perception and production and might also lead to doubts. 
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insecure when confronted with cases of doubt. If both forms are read in 
a similar pace, we can assume that both are processed as grammatical. 
From a processing perspective, they can therefore be treated as equiva- 
lent variants. However, standardism does not allow two equivalent vari- 
ants (MAITZ/ELSPAB 2011, 224}: in the perspective of this language ide- 
ology, one of the variants has to be incorrect. Consequently, speakers 
need to rely on additional knowledge to evaluate the status of a form. 
Hence, speakers are dealing with contradicting information: the two var- 
iants are treated the same in processing while they have a different status 
due to the standard norm which is highly prestigious. Thus, doubts might 
arise as to which form is to be considered correct with regard to the cod- 
ified standard norm.* 

The paper is structured as follows: first, the case selection of wegen 
as a case of doubt is discussed (section 2). Within this section, the stig- 
matization of wegen + dative as an error is outlined as well as its effect 
on the perception of wegen + dative nowadays. Section 3 focusses on the 
acceptability of wegen + genitive and wegen + dative in both formal and 
informal contexts. In section 4, a psycholinguistic perspective on the case 
selection of wegen will be adopted. Within section 3 and 4, the research 
design of the acceptability test and the spr-task will be presented as well 
as the results of the experiments. The article ends with a discussion on 
how psycholinguistic methods can shed light on cases of doubt (section 
5). 


2. The case selection of wegen as a case of doubt 


The variation in the case selection of wegen can be explained by gram- 
maticalization: wegen originally selected the genitive as prepositional 
case (SZCZEPANIAK 2011, 98-101). The newer dative selection which 


3 Of course, a complete uniform variety cannot exist (MILROY 2001, 534); 


nonetheless, the standard ideology promotes the idea of the standard variety 
being invariant. 

4 Doubts can also arise with regard to the question whether a form belongs to 
another norm than the codified standard norm. 
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can be traced back to 1600 in the German Text Archive (BERLIN-BRAN- 
DENBURGISCHE AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 2018) can be seen as 
development of wegen towards more prototypical prepositions (LIND- 
QVIST 1996, 245-246; SZCZEPANIAK 2011, 100).° Nonetheless, wegen 
+ dative has been and still is stigmatized as wrong. This stigmatization 
can be traced back to the 18" century (DAVIES/LANGER 2006, 210). Ini- 
tially, wegen + dative was ignored in grammar writing. Only we- 
gen + genitive was mentioned as the correct variant. In 1777, the first 
explicit stigmatization stating that wegen + dative should not be used can 
be found. This explicit stigmatization is reinforced during the 19" and 
20" century (DAVIES/LANGER 2006, 210-211). Crucially, the grammar- 
ians’ view on wegen + dative is in sharp contrast to the language use of 
the 19" century: ELSPAß (2005) examines letters written by German em- 
igrants from the 19" century and observes a clear tendency towards the 
usage of wegen + dative. Only 26 % of the wegen-constructions select 
the genitive (ELSPAß 2005, 86). We can therefore conclude that we- 
gen + dative was the norm of usage within informal contexts in the 
19" century. Additionally, the use of wegen + genitive is influenced by 
the writers’ education: while less-educated writers rarely use we- 
gen + genitive (16 %), well-educated writers use wegen + genitive far 
more often (81 %) (ELSPAß 2005, 86). Thus, the use of the genitive as 
prepositional case seems to become a marker of higher education from 
the 19" century onwards. 

Nowadays, the effects of the stigmatization of wegen + dative are 
still observable in language use. DAVIES/LANGER (2006, 208) observe 
that wegen + dative is associated with spoken language and dialect 
among language users. This view is shared by grammars and dictionar- 
ies: DUDEN (2016, 1012-1013), which specifically lists cases of doubt, 
excludes wegen + dative from the written standard variety. Moreover, 


5 Prototypical prepositions in German select the dative, have a grammatical- 


ized meaning and belong to the most frequently used words, whereas non- 
prototypical prepositions tend to select the genitive, have a specific meaning, 
are restricted to formal discourse and are therefore not frequent (LINDQVIST 
1996, 245-246; SZCZEPANIAK 2011, 100). 
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DUDEN (2016, 1012-1013) explicitly states that wegen + dative is to be 
judged as colloquial and informal. The construction is only seen as the 
standard form with respect to the spoken standard variety. This judgment 
is based on the frequency of the variant in near-standard corpora (DUDEN 
2016, 6). Hence, DUDEN (2016) follows a descriptive account but still 
has a role in perpetuating the status of wegen + dative as an error by de- 
scribing the contemporary language use which avoids wegen + dative in 
formal near-standard contexts. Additionally, DUDEN (2016) reinforces 
this stigmatization as its recommendations are commonly accepted as 
authoritative, which means that they can be read as prescriptive (KLEIN 
2004, 385-386). 

AS a consequence, two grammatical variants coexist that have a dif- 
fering status regarding the standard norm. This is a typical constellation 
for a case of doubt. Cases of doubt are defined as partly identical variants 
which might lead speakers to doubt which variant is to be considered part 
of the (codified) standard norm (KLEIN 2003, 11). As wegen + dative is 
explicitly excluded from the codified written standard norm, the question 
arises whether speakers really doubt when confronted with wegen. The 
case selection of wegen is prominently debated in lay-linguistic discourse 
(SZCZEPANIAK 2014, 42-47): discussions about wegen + dative can be 
observed in internet forums as well as in metalinguistic guidebooks. Met- 
alinguistic discourses can facilitate doubts as the speakers participating 
in the discourse might favor different variants. If this is the case, the sa- 
lience of the variants is raised: speakers are more likely to be aware of 
the variation and might start doubting which form to use (AUER 2014, 
14-17). However, the metalinguistic discourse on wegen enforces the 
stigmatization of wegen + dative. Hence, this particular discourse might 
inhibit doubts as the variants are consistently labelled as correct (we- 
gen + genitive) or wrong (wegen + dative). 

As the discourse on wegen is focused on the stigmatization of we- 
gen + dative, speakers familiar with the metalinguistic discourse might 
rely on the judgement they have acquired from the discourse. In this case, 
speakers might not doubt anymore when confronted with wegen as they 
simply rely on their discourse knowledge. However, this is not the case, 


How do cases of doubt cause doubts? 103 


as VIEREGGE (this volume) shows: in her survey, participants were asked 
which language phenomena frequently lead them to doubt which variant 
they should use. 39 out of 438 responses’ stated that they frequently have 
doubts concerning the government of prepositions. In nine answers, par- 
ticipants explicitly named wegen as a cause of their doubts. No other 
preposition was mentioned as frequently. 

In another part of VIEREGGE’s questionnaire study, participants were 
also asked to indicate whether they perceived wegen + dative and we- 
gen + genitive, respectively, as correct and appropriate in a given situa- 
tion (formal/informal). Importantly, the participants indicated that they 
perceive wegen + dative as incorrect irrespectively of the context, but 
judged wegen + dative as far more acceptable in the informal context 
than in the formal one. The doubts on wegen + dative are therefore likely 
to pertain to the appropriateness of wegen + dative in a given context. 
Hence, wegen can be considered a case of doubt despite the prominent 
discourse stigmatizing wegen + dative. Of course, the specific discourse 
on wegen might still inhibit doubts, especially in terms of correctness, at 
least for people familiar with the metalinguistic discourse.’ Because of 
this complex metalinguistic status, it seems promising to contrast accept- 
ability rates and reading times of wegen + dative and wegen + genitive. 

The two studies are presented in the following sections. First, the 
acceptance of wegen + genitive and wegen + dative in formal and infor- 
mal contexts is determined. In a second step, the reading times of we- 
gen + genitive and wegen + dative in formal and informal contexts are 
measured. The acceptance rates and the reading times will be contrasted 
to test whether they mirror each other.® 


6 Note that the question was phrased as an open question, which is why 39 out 
of 438 can be considered a surprisingly high proportion. 

This notion only holds for the case selection of wegen and not for other less 
prominently discussed prepositions. 

As two separate studies are compared, the results cannot be interpreted within 
a single language processing model. Hence, processing only refers to the 
measured reading times, not the acceptability rates. 


7 
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It is hypothesized that wegen + dative will show lower acceptability rates 
for formal contexts than for informal contexts as the construction is as- 
sociated with informality (DUDEN 2016, 1012-1013). If the hypothe- 
sized inacceptability of wegen + dative in formal contexts is reflected by 
higher reading times for wegen + dative in formal contexts, the metalin- 
guistic judgement of wegen + dative as an error is mirrored in pro- 
cessing. In contrast, if wegen + dative is read as fast as wegen + genitive 
in formal contexts, reading times and metalinguistic judgements point to 
differing interpretations: while reading times indicate that wegen + gen- 
itive and wegen + dative can be used interchangeably, metalinguistic 
judgements prefer wegen + genitive. Hence, speakers need to rely on ad- 
ditional knowledge to evaluate whether a variant is appropriate or inap- 
propriate in a given context as the variants are processed in the same way. 
If this additional knowledge (or rather metalinguistic judgement) is not 
as prominently discussed as the case selection of wegen, speakers might 
not be aware of this judgement and hence could become insecure with 
respect to which variant is acceptable or appropriate in a given context. 


3. The acceptance of wegen + dative 


In this section, the acceptability test for wegen + dative singular and we- 
gen + genitive singular is discussed. First, the research design is outlined. 
On the basis of this, the results are presented. The statistical analysis was 
carried out with R version 3.3.0, and RStudio, version 1.01.136 (R CORE 
TEAM 2016; RSTUDIO TEAM 2016). Additionally, the package ved 
(MEYER et al. 2016) was used. 


3.1 Research design 


Two test sentences containing wegen + dative singular were used. The 
sentences were designed to be associated with differing degrees of for- 
mality: 
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1* stimulus sentence: 
Die morgige Besprechung muss wegen dem Bahnstreik leider ent- 
fallen. 
‘Unfortunately, tomorrow’s meeting needs to be cancelled due to 
the-DAT.SG rail strike. NONGEN.’ 


2™ stimulus sentence: 
Voll doof, ich hab gestern den Tatort wegen dem Stromausfall ver- 
passt. 
‘Shoot, I missed “Tatort” [a television show] yesterday due to the- 
DAT.SG blackout.NONGEN.’ 


The indicators of formality were based on the concept of conceptual oral- 
ity and literacy’ and the examples mentioned by KOCH/OESTERREICHER 
(1985). Conceptually written contexts are generally more formal and 
linked to near-standard language use (KOCH/OESTERREICHER 1985, 27— 
28). In contrast, conceptually oral contexts are associated with informal 
contexts. By evoking different settings, such as a business-like context 
in the first example and a chat about television shows in the second, it 
should be made clear to participants that the sentences are connected to 
different contexts. The first sentence was constructed to be produced in 
a conceptually literal, formal context, e. g., in an e-mail to colleagues and 
supervisors. The use of wegen + dative is salient in this context because 
near-standard variants are expected. The formality of the sentence is also 
mirrored in lexis: the adjective morgig (‘tomorrow’s’) as well as the verb 
entfallen (‘to be canceled’) are associated with somewhat formal dis- 
course. The second sentence was designed to evoke a conceptually oral, 
informal context, e. g., a chat with a friend. Hence, wegen + dative 
should not be salient in this context. The informality is emphasized by 
the evaluative interjection (voll doof ‘shoot’) as well as the schwa apoc- 
ope (ich hab instead of ich habe both translating to I have). 


? The English translation of the terms is taken from RAIBLE (2001). 
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The acceptability test was composed of two parts. In order to evaluate 
whether the stimuli sentences are actually perceived as formal or infor- 
mal, as intended, the first part of the test taps into their perceived formal- 
ity. Participants were presented with one of the test sentences and asked 
to what extend they accept the following statements regarding the test 
sentences: 


1* statement: 
Diesen Satz würde ich schreiben (z. B. in einer Mail an einen Vorge- 
setzten oder an eine Person, die ich sieze.) 
‘I would write this sentence (for instance, in an e-mail to a supervisor 
or a person I address formally).’ 


2™ statement: 
Diesen Satz würde ich sagen (z. B. in einem Gespräch mit Freunden 
oder der Familie). 
‘I would say this sentence (for instance, in a chat with family or 
friends).’ 


In order to underline the contrast between formality and informality, the 
conceptually written and oral situations were linked to the medium asso- 
ciated with the concepts (speaking for oral, writing for written). The par- 
ticipants rated the statements on a scale from 1 (completely disagree) to 
5 (completely agree). Additionally, they could indicate that they cannot 
judge the statement. Appendix A provides an example of the sentence 
judgement task. Participants were assigned to judge one of the two test 
sentences randomly. In addition to the test sentences, distractors were 
used. The distractors contained sentences with verbs varying between 
regular and irregular inflection (e. g. geblinkt/*geblunken ‘blinked’, 
gewebt/gewoben ‘weaved/woven’ ). 

AS a next step, participants were asked to rate the case selection of 
wegen. In order to facilitate this, participants were presented three ver- 
sions of the same sentence which only differed in the case selection of 
wegen. The two test sentences that were used in the judgement task are 
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also presented in this task. However, the participants rated only the sen- 
tence they had not rated in the first task. In the three sentence variants to 
choose from, wegen was used with genitive, dative and nominative se- 
lection. The nominative was used in order to contrast the acceptance of 
wegen + genitive or dative with a clearly ungrammatical construction. 
Participants were asked to rank the sentences by assigning rank one to 
the sentence which sounds best, rank three to the sentence which sounds 
worst and rank two to the sentence which sounds worse than the best 
rated sentence, but better than the worst rated sentence. The ranks on the 
scale could be assigned multiple times. Hence, it was possible to indicate 
that wegen + dative and wegen + genitive sound equally good by assign- 
ing rank one to both. Alternatively, participants could also indicate that 
they cannot judge the sentences. An example for this task can be found 
in appendix B. The rating task was used to ensure that only the case var- 
iants were rated, not the sentences themselves. 

The acceptability test was carried out online using the platform SoSci 
Survey, version 2.6.00-i (LEINER 2014), and made available on 
<www.soscisurvey.com>. The data was collected in April 2016. 216 par- 
ticipants filled out the questionnaire completely. Six participants had to 
be excluded because they are not native speakers of German or because 
they indicated that they did not understand the tasks within the question- 
naire. The mean age of the participants was 25.5 years (median = 24 
years, sd = 6.5). The youngest participant was 18 years old, the oldest 65. 
However, the majority of participants (162 of 210) were between 20 and 
30 years old. Most participants were students. 147 of the participants 
were male, 63 female. 100 participants rated wegen + dative in the infor- 
mal test sentence, 110 rated wegen + dative in the formal test sentence. 


3.2 Results 


In this section, I will first discuss the results of the perceived-formality 
task in order to evaluate the test sentences. On the basis of this, the ac- 
ceptance rates of wegen + dative and wegen + genitive are analyzed. 
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3.2.1 Perceived formality of the test sentences 


In general, participants perceived the test sentences with the intended de- 
gree of formality. As tab. 1 indicates, the informal stimulus sentence 
(Shoot, I missed “Tatort” [a television show] yesterday due to a black- 
out.) leads to higher rejection rates of the statement / would write this 
sentence (for instance, in an e-mail to a supervisor or a person I address 
formally) than the formal one (Unfortunately, tomorrow’s meeting needs 
to be cancelled due to the rail strike). While 92 % of the participants who 
were assigned the informal example sentence rejected the statement, only 
54 % of the participants who saw the formal example rejected it. This 
difference in rejection can also be seen in acceptance: while the formal 
test sentence was completely accepted by 27 % of the participants, 0 % 
completely accepted the informal test sentence with regard to the state- 
ment I would write this sentence. 


test 1 2 3 4 5 
sentence rejection acceptance 
formal 54%(5) 7M 5%6) 7%(7) 27% (27) 
informal 92%) 6%(7) 1%) 1%() 0% (0) 


Tab. 1: Acceptance rates of the statement J would write this sentence 


However, the rejection rate of the formal test sentence is still quite high 
as over 54 % of the participants disagreed with the statement. This could 
be due to wegen + dative. The dative selection of wegen might reduce 
the perceived formality of the sentence as the variant is not considered to 
be part of the written standard variety, as pointed out above.'? Nonethe- 
less, the difference between the judgment of the formal and informal test 
sentence is statistically highly significant concerning the statement / 


10 This idea was tested by presenting the formal stimulus sentence with we- 
gen + genitive to 17 native speakers of German. 16 of the participants fully 
supported the statement (5) J would write this sentence, one partly supported 
the statement (4). Hence, the rejection of this statement concerning the stim- 
ulus sentence with wegen + dative seems to be due to the dative. 
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would write this sentence (p < 0.0001, Cramer’s V = 0.48, Fisher’s exact 
test!!). Cramer’s V'* points to a medium effect. 

In general, the statement / would say this sentence (for instance, in a 
chat with family or friends) leads to higher acceptance rates than the first 
statement. 


test 1 2 3 4 5 
sentence rejection acceptance 


formal 24% (24) 14%(14) 16%(16) 14%(14) 32% (32) 
informal 13% (14) 11%(12) 15%(16) 26% (29) 35 % (39) 


Tab. 2: Acceptance rates of the statement J would say this sentence 


The statement is completely accepted with regard to both sentences by 
ca. 30 % of the participants. Importantly, the informal test sentence was 
partly accepted (4) by 26 % of the participants, while the rate is lower 
(14 %) for the formal sentence, see tab. 2. Additionally, the informal sen- 
tence shows a lower rate of complete rejection than the formal sentence 
(13 % vs. 24 %). 

However, the observed differences between the judgements for the 
formal and informal test sentences are not statistically significant 
(p > 0.05). This could be due to the status of the standard variety (HEN- 
NIG 2009, 31-32): standard forms seem to be acceptable in all contexts 
and are therefore accepted in a somewhat informal situation. Addition- 
ally, the formality of the formal sentence is mainly evoked by the extra- 


!! The difference between the judgments was tested with a x? test. Fisher’s exact 
test was only used when the x? test could not be performed because the ex- 
pected value in a cell of the contingency table was below five (BORTZ/SCHUS- 
TER 2010, 141). Note that both tests treat the data as categorical. Hence, they 
downscale the data as it was originally ordinal. For the analysis, the option to 
indicate that the statement cannot be judged was ignored. This had two rea- 
sons: first of all, the option is not a judgement but a refusal of a judgement 
and should therefore not be used to test the differences in judgements statis- 
tically. Secondly, none of the participants used this option. 

Cramer’s V can be any value between 0 and 1. 0 indicates a negligible effect, 
1 a large effect (HEDDERICH/SACHS 2015, 712). 


N 
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linguistic context with which the sentence is associated as the formality 
markers within the sentence (morgig, entfallen) are less salient than the 
markers of informality within the informal sentence (voll doof). Hence, 
the formal sentence might not be perceived as formal enough to be im- 
possible in an informal context. 

All in all, the results indicate that the sentences were perceived with 
the intended degrees of formality as the statement / would write this sen- 
tence was rated differently for the test sentences. Hence, the sentences 
are used to test whether formality influences the acceptance of we- 
gen + dative. Note that differences for the statement / would say this sen- 
tence were observable, but the differences are not statistically significant. 
It would be interesting to test sharper contrasted sentences in a follow- 
up study. 


3.2.2 Acceptance rates of the variants 


Tab. 3 shows the results for the rank task. Here, wegen + genitive is 
clearly preferred independently of the context. However, differences be- 
tween the informal and the formal test sentence can be observed: while 
89 % of the participants see wegen + genitive as the best choice for the 
formal sentence, only 73 % do so for the informal sentence. Conversely, 
more participants see wegen + dative as the best choice for the informal 
than for the formal sentence (27 % vs. 18 %). The difference between the 
formal and the informal sentence is highly significant regarding the ac- 
ceptance rates of the genitive (p < 0.001, Fisher’s exact test). Cramer’s V 
indicates a small effect (V = 0.21). However, the difference for dative 
fails statistical significance (p > 0.05, Fisher’s exact test). 
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Genitive Dative Nominative!? 
rank formal informal formal informal formal informal 
1 89 % 73 % 18 % 27 % 1% 0% 

(98) (73) (20) (27) (1) (0) 
2 11% 26 % 78 % 68 % 2% 0% 
(12) (26) (86) (68) (2) (0) 
3 0% 1% 4% 5% 96 % 99% 
(0) d) (4) (5) (106) (99) 
total 110 100 110 100 110 100 


Tab. 3: Judgement of the case variants 


As expected, the ungrammatical variant wegen + nominative is rated as 
least acceptable: 99 % (formal sentence) and 96 % (informal sentence) 
of the participants assigned rank three to wegen + nominative. Only few 
participants (5 %) rated wegen + dative as the least preferable option. 
The results suggest that participants perceive a difference between the 
stigmatized grammatical variant wegen + dative and the ungrammatical 
construction wegen + nominative.'* Hence, they seem to acknowledge 
the difference between an ungrammatical form and a non-standard vari- 
ant. 

The acceptability test clearly indicates that wegen + genitive is more 
accepted than wegen + dative independently of the context in which the 
variants are used. This is likely to be due to the standard ideology leading 
to judge standard forms as preferable in all contexts (HENNIG 2009, 31— 
32). However, the context did influence the perception of wegen + geni- 


13 For both, the informal and the formal condition, a participant indicated that 
they could not judge wegen + nominative which is why the numbers within 
the table do not add up to 100 and 110 in this case. 

14 Note, however, that the task might have influenced the judgements of the 
participants as it suggested three different ranks. The result is nonetheless 
interesting as participants were allowed to assign ranks multiple times. 
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tive as the acceptance rates were higher for wegen + genitive in the for- 
mal sentence. In order to compare the acceptance rates of wegen + geni- 
tive and wegen + dative to their reading times, the results of the spr-task 
are presented in section 4. 


4. The processing of wegen + dative 


This section presents an experiment contrasting the reading times of we- 
gen + genitive singular and wegen + dative singular. The research design 
is outlined first. Then, the results are analyzed. The statistical analysis 
was carried out with R version 3.3.0, RStudio, version 1.01.136 (R 
CORE TEAM 2016; RSTUDIO TEAM 2016). Additionally, G*Power 3.1 
(FAUL et al. 2009) and the packages ggplot2 (WICKHAM 2016), 
ggbeeswarm (CLARKE/SHERRILL-MIX 2017) and effsize (TORCHIANO 
2017) were used. 


4.1. Research design 


The spr-test used a moving text window. As such, the entire text is never 
visible, but only parts of it (see example (1)). 


CL) ARPER H HH HAA HAE 
Es war RHE HH H HEHHEHE 
HHH wegen dem Dachboden. 
‘It happened because of the-DAT.SG attic.NONGEN.’ 


In an spr-task, participants are asked to uncover a text word group by 
word group using key strokes. The time elapsed between any two key 
strokes is measured. As only one particular word group is visible between 
two key strokes, this time is assumed to be equivalent to the participant’ s 
reading time (MCDONOUGH/TROFIMOVICH 2012, 118). 

For the present study, a text was designed in which wegen + dative 
singular, wegen + genitive singular, and wegen + nominative singular 
occur. The nominative, being clearly ungrammatical in this construction, 
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was used as a baseline to which the reading times of wegen + genitive 
and wegen + dative can be compared. As ungrammatical constructions 
lead to higher reading times than grammatical ones (TABOR/GALAN- 
TUCCI 2000), it is hypothesized that wegen + nominative will evoke 
higher reading times than the grammatical variants wegen + genitive and 
wegen + dative. However, wegen + dative is less frequent and consid- 
ered less acceptable than wegen + genitive in formal contexts, as dis- 
cussed above. Hence, we might see differences in reading times between 
the two variants influenced by context. 

Only noun phrases in the singular with a definite article were used as 
test items. In order to avoid frequency effects, the same noun was used 
for all test items. The word Dachboden (‘attic’) was chosen as its genitive 
endings do not vary (*des Dachbodenes — compare, e. g., Mann ‘man’, 
where the genitive variants des Manns and des Mannes coexist) and the 
plural is formed with an umlaut (die Dachböden). Thus, wegen + nomi- 
native (*wegen der Dachboden) cannot be mistaken for a genitive plural 
(wegen der Dachböden — compare, e. g., Gipfel ‘top’, where nominative 
singular der Gipfel and genitive plural der Gipfel are homonymous). An 
overview of the test items is provided in (2): 


(2) wegen + genitive: wegen des Dachbodens 
wegen + dative: wegen dem Dachboden 
wegen + nominative: *wegen der Dachboden 


The syntactic environment of the test items was kept stable, only minor 
changes in syntax occured. The test item was always the last constituent 
in a sentence." Wegen + definite article + Dachboden was always pre- 
sented as one word group, in order to avoid spillover effects (meaning 


15 This might influence the participants’ reading times as they could pause be- 
fore they continue with the next sentence. However, participants could see 
the whole (masked) text so that they could only guess that the sentence is 
finished at the end of a line. Still, the design might have an effect on the 
reading times. However, this problem should not distort the results, as it holds 
for all wegen-constructions within the test. 
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reading times associated with a particular segment being revealed at a 
later segment) (MCDONOUGH/TROFIMOVICH 2012, 122). 

In order to test the influence of formality, two conditions were used. 
Participants either read a story set in an informal context (children plan- 
ning to go to a beach), or one taking place in a formal context (lawyers 
discussing a theft with a client).'° The stories do not only differ in their 
subjects, but the syntax is also more complex in the formal than in the 
informal story. Additionally, the formal story contains vocabulary which 
is associated with a formal register such as enterben (‘disinherit’), 
Pflichtanteil (‘obligatory share’), and echauffieren (‘to get het up’). In 
contrast, the informal story uses everyday vocabulary. 

In order to evaluate whether the stories were actually perceived as 
formal or informal, the formal story was presented to 17 participants and 
the informal story to 13 participants not involved in the main experi- 
ment.” They were asked to rate statements like The protagonists’ lan- 
guage in the story is sophisticated and complicated or The content of the 
story is trivial. The participants rated these statements differently for the 
different stories: 13 of the participants completely disagreed with the so- 
phisticated-statement with respect to the informal context while only one 
participant did so with respect to the formal condition. In contrast, 13 
participants completely agreed with the trivial-statement, while no one 
did so for the informal story. Hence, a difference in formality can be as- 
sumed between the two stories. For more results as well as for the other 
statements that the participants rated, see appendix E. 

In both stories, the protagonists discuss why something happens, and 
in both cases, the cause of the respective event is crucially connected to 
an attic, which is why the repeated use of the construction wegen + defi- 
nite article + Dachboden (‘attic’) follows from the context. Both texts 


16 Note that all test items were included into the direct speech of the protago- 
nists. Hence, the test items were used in contexts associated with orality. This 
might have influenced the participants’ reading times as well. 

17 Given the low sample size, the results will only be described using descriptive 
Statistics. 
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can be found in appendix C and D. As readers tend to become faster dur- 
ing an spr-task (ACKERMANN/ZIMMER 2017, 163), the appearance of we- 
gen + dative and wegen + genitive was randomized: half of the partici- 
pants read wegen + dative first, the other half wegen + genitive. We- 
gen + nominative was always used as the last test item. As wegen + nom- 
inative is ungrammatical, it is expected to be more salient than the other 
constructions. Wegen + nominative is therefore more likely to draw the 
participants’ attention to the intention of the research design. 

The spr-task was carried out with the program DMDX (FOR- 
STER/FORSTER 2003). The data was collected in April 2016. 65 partici- 
pants took part in the study. Four participants had to be excluded because 
of dyslexia. 31 of the participants read the informal story, 30 the formal 
story. All participants were university students aged 18 to 38; the average 
age was 24.5 years (median = 24 years, sd = 4.52). 43 of them were fe- 
male and 18 male. They were given all test instructions via screen. Be- 
fore reading the story, they were presented a short example to familiarize 
them with spr. The experiment was then split into two parts: the first part 
of each story was presented as a normal text, the second one as spr. In 
this way, the spr could be held short in order to not exhaust participants. 
After reading the stories, the participants were asked a series of compre- 
hension questions to ensure that they had read the story carefully. The 
comprehension questions are documented with the texts of the spr-task 
in appendix C and D. None of the participants had to be excluded because 
of the comprehension questions as none of them answered more than one 
question incorrectly. 


4.2. Results 


Fig. 1 shows beeswarm plots (CLARKE/SHERRILL-MIX 2017) of we- 
gen + genitive, wegen + dative, and wegen + nominative. The mean of 
the reading times is plotted in front of the beeswarm plots for each case 
variant. The error bar shows the standard deviation (sd) of the mean. As 
the beeswarm plots in fig. 1 show, the nominative reading times differ 
strikingly from the reading times of dative and genitive: the nominative 
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reading times are stretched towards high reading times, whereas dative 
and genitive reading times show similar distributions. 
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Fig. 1: Beeswarm plots for the reading times of dative, genitive and nominative 


This can also be seen when comparing the means of the reading times: 
the mean and the sd of genitive and dative reading times are similar, 
whereas the mean and the sd for the nominative reading times differ strik- 
ingly from genitive and dative reading times. These observations are con- 
firmed by a t-test and a Wilcoxon test!® which show that the differences 
between dative and genitive are not significant (p > 0.05 in both tests, 
Cohen’s D = 0.18) while those for dative and nominative (p < 0.001 for 
both tests) as well as for genitive and nominative (p < 0.001 for both 
tests) are highly significant. For the latter combinations, a large effect 
size was measured (Cohen’s D > 0.8; BORTZ/SCHUSTER 2010, 109). 
Hence, the data supports the hypothesis that wegen + nominative evokes 
higher reading times than grammatical variants as wegen + nominative 


'8 The Wilcoxon test was carried out in addition to the t-test as the reading times 
of all combinations do not show a normal distribution (BORTZ/SCHUSTER 
2010, 130). Although this problem can be neglected due to the law of high 
numbers (BORTZ/SCHUSTER 2010, 126), the non-parametric Wilcoxon test 
was used as a second indicator. 
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is read systematically more slowly than wegen + genitive and we- 
gen + dative. Additionally, the data indicates that wegen + genitive and 
wegen + dative are read in a similar pace. 

A comparison of the individual reading times supports the results of 
the global analysis. 
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Fig. 2: Scatterplots for dative and genitive, genitive and nominative, and dative 
and nominative 


Fig. 2 plots the reading times for the individual cases against each other, 
showing scatterplots for the reading times of dative and genitive, genitive 
and nominative, as well as dative and nominative. 

Low reading times of the dative correlate with low reading times of 
the genitive, and high reading times of the dative correlate with high 
reading times of the genitive. This correlation is statistically significant 
(p = 0.35, t = 0.23, p < 0.05). Thus, the observed differences are due to 
fast and slow readers. In contrast, the nominative shows high reading 
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times where the genitive and the dative show low reading times, indicat- 
ing that only the nominative systematically yielded higher reading times. 
The correlation is statistically significant for genitive vs. nominative 
(p = 0.37, t = 0.35, p < 0.001) as well as for dative vs. nominative 
(p = 0.37, t= 0.24, p < 0.05). The fact that even this correlations emerge 
as significant can probably also be attributed to the fact that some readers 
are faster and some are slower, as slow readers will still read the nomi- 
native slower than fast readers. 

To determine whether the context influences dative and genitive 
reading times, a closer look on the data is needed. Fig. 3 shows beeswarm 
plots of the reading times for the two cases across different conditions. 
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Fig. 3: Beeswarm plots for the reading times of genitive, dative and nominative 
in the informal and formal condition 


The genitive reading times are spread in a similar way across conditions, 
which suggests that the context does not influence the reading times of 
the genitive. This is again confirmed by a t-test and a Wilcoxon test 
which show that the differences between the genitive reading times in 
the formal and the informal condition are not statistically significant 
(p > 0.05; Cohen’s D = 0.04). Slight differences are observable when 
comparing the dative reading times: in the formal condition, reading 
times are stretched towards higher reading times compared to the infor- 
mal condition. However, the dative reading times in the formal setting 
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and the genitive reading times in both conditions are distributed simi- 
larly. Unsurprisingly, this observation is confirmed by a t-test and a Wil- 
coxon test: the differences between the reading times of the dative in the 
formal and the informal condition are not statistically significant 
(p > 0.05; Cohen’s D = 0.17). Testing the difference between dative and 
genitive reading times in the formal (p > 0.05; Cohen’s D = 0.25) as well 
as in the informal condition (p > 0.05; Cohen’s D = 0.1) leads to the same 
result. Note, however, that the effect size for the formal condition indi- 
cates a small effect. Within a bigger sample (164 participants), an effect 
with this size would be statistically significant. Hence, reading times for 
wegen + dative could be slightly (173 ms) higher than reading times for 
wegen + genitive in the formal condition. This could reflect the differ- 
ences in frequency between wegen + dative and wegen + genitive. How- 
ever, only a negligible effect was measured in the informal condition. In 
contrast to genitive and dative, the boxes for nominative reading times 
stretch in both conditions towards much higher reading times than the 
boxes of the other cases. 

Again, dative and genitive correlate in both conditions, as the scatter- 
plot in fig. 4 shows. For the formal condition, the correlation fails statis- 
tical significance (p = 0.26, t = 0.18, p > 0.05)”, but the informal condi- 
tion shows a significant correlation (p = 0.32, t = 0.44, p < 0.05). 


19 This is likely due to the small sample size (n = 27). 
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Fig. 4: Scatterplot for genitive and dative in the formal and informal condition 


All in all, the results clearly indicate that only the ungrammatical form 
wegen + nominative yields systematically higher reading times that can 
be interpreted in terms of processing difficulties. In contrast, we- 
gen + genitive and wegen + dative are read in a similar pace inde- 
pendently of the context in which the variants are used. 


5. Discussion: How can psycholinguistic methods shed light on 
cases of doubt? 


As the results of the experiments show, acceptability and processing do 
not mirror each other. The acceptability test clearly indicates that we- 
gen + dative is seen as less preferable than wegen + genitive inde- 
pendently of the context. Additionally, an influence of context can be 
observed: wegen + genitive showed lower acceptability rates in the in- 
formal condition than in the formal condition. This could be due to fre- 
quency differences of the case variants in formal and informal registers. 
Crucially, these differences are not observable for the reading times. 
Here, no difference in reading time between the two variants could be 
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measured in both the formal and the informal text. Hence, we can con- 
clude 1) that the inacceptability of wegen + dative is not mirrored in dif- 
ferences in reading time and 2) that the acceptability of wegen + dative 
is context-dependent while the reading time of wegen + dative is not. 
Note, however, that slight differences between dative and genitive read- 
ings times in the formal condition could have been measured if the sam- 
ple size had been considerably larger. Nonetheless, the reading times be- 
tween genitive and dative only showed negligible differences in the for- 
mal condition. Additionally, the measured differences between the dative 
reading times in the formal and informal condition were not statistically 
significant and pointed to a negligible effect. Hence, the possible slight 
differences for wegen + dative and wegen + genitive in the formal con- 
dition are interesting but their impact on the evaluation on wegen + da- 
tive as a variant is still to be questioned as the dative reading times them- 
selves do not seem to be context-sensitive. 

These results indicate that psycholinguistic methods can help us to 
explain how speakers’ doubts arise when confronted with cases of doubt. 
Native speakers seem to possess an implicit knowledge about the gram- 
maticality of forms they perceive. Hence, reading times can be used to 
distinguish grammatical and ungrammatical forms. For instance, we- 
gen + nominative evoked higher reading times than wegen + genitive 
and wegen + dative. This is not surprising as the nominative is not a prep- 
ositional case in German (HUNDT 2009, 135). Hence, the high reading 
times of wegen + nominative can be interpreted as a reflex of its ungram- 
maticality. This is mirrored in the acceptability rates of wegen + nomi- 
native. When confronted with wegen + nominative, German native 
speakers are unlikely to doubt whether this form can be considered cor- 
rect. 

In contrast to wegen + nominative, wegen + dative and wegen + geni- 
tive were read in a similar speed. This suggests that they are both per- 
ceived as grammatical by native speakers, which in turn helps explain 
how doubts arise: speakers have to choose between two forms, both of 
which seem well-formed. Despite obviously being perceived as gram- 
matical, however, wegen + dative has not been accepted as part of the 
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standard norm to this day (DAVIES/LANGER 2006, 197-211; DUDEN 
2016, 1012-1013). Unsurprisingly, the results of the acceptability test 
are in line with this metalinguistic assessment, as participants see we- 
gen + dative as less acceptable than wegen + genitive. Hence, to deter- 
mine whether wegen + dative or wegen + genitive are appropriate in a 
given situation, speakers need to rely on additional knowledge. Cru- 
cially, this additional Knowledge is reflected in the low frequency of we- 
gen + dative in near-standard corpora, but does not seem to be reflected 
in processing. Although frequency can influence the reading time of var- 
iants in general (RAYNER/DUFFY 1986), this could not be observed for 
wegen + dative. The refusal of wegen + dative seems to be exclusively 
based on the metalinguistic discourse stigmatizing the variant. 

Psycholinguistic methods can therefore not only be used to distin- 
guish grammatical from ungrammatical structures, but also to sharpen 
the term case of doubt (and potentially also the concept of linguistic er- 
rors). The use of wegen + dative in formal contexts could be considered 
an error if reading times indicated that this variant is unexpected in this 
context as it causes difficulties in processing. As this is not the case, we- 
gen + dative and wegen + genitive seem to share the same status with 
respect to processing. Hence, native speakers should treat the variants the 
same if they are not aware of the metalinguistic judgments on we- 
gen + dative. As wegen + dative is discussed prominently in lay-linguis- 
tic discourse, the additional knowledge about the appropriateness of we- 
gen + dative in a given context is likely to be easily accessible to most 
native speakers. As such, many speakers will be familiar with it. How- 
ever, when discussing lesser-known instances of variation, this might not 
be the case. In these cases, native speakers might lack additional metalin- 
guistic knowledge. Processing and acceptance based on metalinguistic 
knowledge point to different conclusions in this case. Hence, doubts can 
arise regarding the appropriateness of forms — if this is the case, the two 
variants have become a case of doubt. 
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Appendix 


A Sentence judgement task 


Wie doof, ich hab gestern den Tatort wegen dem Stromausfall verpasst! 


Stimme gar Stimme 
nicht zu voll zu 
Kann ich nicht 
1 2 3 4 5 beurteilen 
Diesen Satz würde ich schreiben © o o O o O 


(z. B. in einer Mail an einen Vorgesetzten oder an eine Person, die ich sieze). 


Diesen Satz würde ich sagen O O O O O O 
(z. B. in einem Gespräch mit Freunden oder der Familie). 


Shoot, I missed “Tatort” [a television show] yesterday due to a blackout! 


completely completely 
disagree agree 
I cannot 
1 2 3 4 5 judge this 
I would write this sentence O o o o o o 


(for instance, in an e-mail to a supervisor or a person I address formally). 


I would say this sentence o o o o o o 
(for instance, in a chat with family or friends). 
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B Rank task 

Bitte vergleichen und bewerten Sie die folgenden Sätze untereinander. 
Vergeben Sie dabei... 

„1“ für den Satz, der am besten klingt. 

„2“ für den Satz, der schlechter klingt als der erstplatzierte Satz, aber 
besser als der drittplatzierte. 

„3“ für den Satz, der am schlechtesten klingt. 


„4“ für „Kann ich nicht beurteilen“. 


Sie dürfen Zahlen doppelt vergeben! 


Wie doof, ich hab gestern den Tatort wegen der Stromausfall verpasst! O 
Wie doof, ich hab gestern den Tatort wegen dem Stromausfall verpasst! O 
Wie doof, ich hab gestern den Tatort wegen des Stromausfalls verpasst! O 


Please compare the following sentences with each other and evaluate 
them. 


Assign the following ranks... 


“1” for the sentence that sounds best. 

“2” for the sentence that sounds worse than the best rated sentence but 
better than the worst rated sentence. 

“3” for the sentence that sounds worse. 

“4” for “I cannot judge this sentence”. 


You are allowed to use ranks twice! 
Shoot, I missed “Tatort” yesterday due to the-NOM.SG blackout.NONGEN. L] 


Shoot, I missed “Tatort” yesterday due to the-DAT.SG blackout.NONGEN. LJ 
Shoot, I missed “Tatort” yesterday due to the-GEN.SG blackout-GEN.SG. O 
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C Self-paced reading: informal condition 


Note that the order of wegen + genitive and wegen + dative was random- 
ized. In this example, wegen + genitive appears before wegen + dative. 


normal text: 

Heute wollen Max, Moritz und Emil an den Strand fahren. Max sucht 
seinen neuen Drachen. Er soll besonders schnell fliegen und Max will 
ihn schon lange am Strand ausprobieren. Moritz nörgelt. Er will so 
schnell wie möglich los. Emil sucht verzweifelt seine Badehose. Er weiß 
einfach nicht, wo sie abgeblieben ist. Er sucht überall, aber er findet 
nichts. Inzwischen hat Max seinen Drachen gefunden. Er und Moritz 
wollen endlich zum Strand. Emil will aber nicht ohne Badehose los. 
Seine letzte Chance ist der Schrank auf dem Dachboden. Aber die Dach- 
bodenluke lässt sich einfach nicht öffnen. Alle drei ziehen und zerren. 
Nichts bewegt sich. Die drei ziehen noch einmal mit einem kräftigen 
Ruck und die Luke gibt krächzend nach. Emil stürmt die Leiter hoch und 
reißt den Schrank auf. Tatsächlich — da liegt die Badehose. »Jetzt aber 
schnell!«, ruft Emil. Er schnappt sich die Badehose und die drei stürmen 
nach draußen. 


spr: 
Dort erwartet sie kein Sonnenschein, sondern dicke Regentropfen. »Jetzt 
können wir den Strand vergessen! Und das nur wegen des Dachbodens!«, 
ruft Max wütend. Verärgert wirft er den Drachen auf den Boden. Er war 
so lange nicht mehr am Strand und nun hat es wieder nicht geklappt. 
Moritz meckert: »Ach was, du bist doch selber schuld! Hättest du mal 
den Drachen nicht so lange gesucht!« Max ruft empört: »Quatsch! Den 
Drachen hab ich doch keine fünf Minuten gesucht. Es war wegen dem 
Dachboden!« Behutsam hebt er den Drachen wieder auf. Emil schaut 
traurig in den Regen und sagt kleinlaut: »Naja, ich hab ja auch noch die 
blöde Badehose gesucht.« Max schüttelt energisch den Kopf und ruft 
wütend: »Ja schon, aber wo war denn die Badehose?! Und wo sind wir 
nicht reingekommen?! Ich sag doch: Es war wegen der Dachboden!« 
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»Vielleicht war alles ein wenig schuld«, meint Moritz, »hoffen wir ein- 
fach morgen auf besseres Wetter.« 


comprehension questions: 

Wollen Max, Moritz und Emil an den Strand? 
Sucht Max ein Taschenmesser? 

Liegt Emils Badehose auf dem Dachboden? 
Schneit es, als die drei losgehen wollen? 
Steht auf dem Dachboden ein Schrank? 


normal text: 

Today, Max Moritz and Emil plan to go to the beach. Max is looking for 
his new kite. The kite is supposed to fly really fast and Max wanted to 
try it out for a long time. Moritz is grumbling. He wants to leave as 
quickly as possible. Emil is desperately looking for his bathing trunks. 
He simply doesn’t know where he left them. He’s looking everywhere 
but he can’t find anything. In the meantime, Max has found his kite. He 
and Moritz want to go to the beach after all. Emil, however, does not 
want to leave without his trunks. His last chance is the cupboard in the 
attic. But the attic hatch won’t open. All three are pulling and tugging. 
Nothing happens. The three try again with a strong jolt and the hatch 
finally opens up. Emil rushes up the leader and opens the cupboard. And 
indeed — there are his bathing trunks. “Quick! Let’s go!“, Emil cries. He 
grabs his bathing trunks and the three of them run outside. 


spr: 
There is no sunshine but thick rain drops. “We can’t go to the beach any- 
more! And that’s just because of the-GEN.SG attic-GEN.SG!”, Max shouts 
furiously. He angrily throws the kite down to the floor. He has not been 
to the beach for a long time and now they ended up not going again. 
Moritz snaps: Rubbish, it’s just your fault! You took so much time look- 
ing for your kite.“ Max is outraged: “Pah, it didn’t take me five minutes 
to look for the kite. It’s just because of the-DAT.SG attic.NONGEN!” Cau- 
tiously, he picks up the kite. Emil is sadly looking at the rain and says: 
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“Well, it took me quite long to look for my stupid bathing trunks.” Max 
shakes his head vigorously and says furiously: “Yes, but where were the 
trunks? And where could we not get into? I’m telling you: It’s just be- 
cause of the-NOM.SG attic. NONGEN!” “Maybe it’s everything is to blame 
to some extent”, says Moritz, “let’s hope for better weather tomorrow.” 


comprehension questions: 

Do Max, Moritz and Emil want to go to the beach? 
Is Max looking for his pocketknife? 

Are Emil’s bathing trunks in the attic? 

Is it snowing when the three want to go? 

Is there a wardrobe in the attic? 


D Self-paced reading: formal condition 


Note that the order of wegen + genitive and wegen + dative was random- 
ized. In this example, wegen + genitive appears before wegen + dative. 


normal text: 

Herr von Twenick hat einen Termin bei seinen Anwälten, Herrn Meisner 
und Herrn Junghans. Er verdächtigt seinen Sohn, heimlich Wertsachen 
aus dem Tresor zu entwenden. Nun erwägt Herr von Twenick, seinen 
Sohn zu enterben. »Das ist allerdings ein sehr drastischer Schritt, Herr 
von Twenick«, gibt Herr Meisner zu Bedenken. Herr von Twenick winkt 
ab: »Darüber bin ich mir durchaus bewusst, seien Sie unbesorgt.« »Ein 
vollkommener Ausschluss aus dem Testament lässt sich ohnehin nicht 
erreichen, es bleibt der Pflichtanteil«, erklärt Herr Junghans. »Den 
Pflichtanteil hat sich mein Sprössling bereits zu Eigen gemacht«, echauf- 
fiert sich Herr von Twenick. »Was hat Ihr Sohn denn mutmaßlich ent- 
wendet?«, fragt Herr Meisner. »Nun, einen genauen Überblick habe ich 
leider nicht. In jedem Fall fehlen Perlen, Gold und Wertpapiere. Die Per- 
len waren ein Familienerbstück. Ich schenkte sie meiner Frau zur Verlo- 
bung und sie trug sie bis zu ihrem Tod«, antwortet Herr von Twenick. Er 
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wischt sich mit einem Taschentuch über die Augen. »Besonders der Ver- 
lust der Perlen schmerzt.« 


spr: 

Die Anwälte nicken verständnisvoll. Herr Meisner ergreift das Wort: 
»Das kann ich gut verstehen. Gestatten Sie aber eine Nachfrage: Woher 
wissen Sie, dass es Ihr Sohn war? Es haben doch sicherlich auch andere 
Menschen Zugang zu Ihrem Haus?« »Sicherlich, ja. Aber meinem Per- 
sonal vertraue ich voll und ganz. Es gibt Evidenzen, dass es mein Sohn 
war. Ich vermute es wegen des Dachbodens«, erklärt Herr von Twenick. 
Die Anwälte blicken sich verwundert an. Herr Junghans räuspert sich 
leise und fragt vorsichtig: »Sie vermuten es wegen dem Dachboden. Wie 
darf ich das verstehen?« Herr Twenick zieht eine Augenbraue hoch und 
sagt herablassend: »Ich informierte Sie darüber, dass ich beim Tresor 
Fußabdrücke fand. Der Dachboden wird seit Jahren nur von meinem 
Sohn als Aufbewahrungsort genutzt. Dort oben habe ich identische Fuß- 
abdrücke gefunden. So einfach ist das: Ich vermute es wegen der Dach- 
boden!« Die Anwälte schauen verblüfft. So viel Detektivarbeit hätten sie 
ihrem Klienten nicht zugetraut. 


comprehension questions: 

Verdächtigt Herr von Twenick seinen Sohn? 

Hat Herr von Twenick Fingerabdrücke gefunden? 

Heißt einer der Anwälte Junghans mit Nachnamen? 

Sind Herrn von Twenick Uhren gestohlen worden? 

Hat der Sohn den Dachboden als Aufbewahrungsort genutzt? 


normal text: 

Mister von Twenick has an appointment with his lawyers, Mister Meis- 
ner and Mister Junghans. He suspects his son of stealing valuables out of 
the safe. Now, Mister von Twenick considers to disinherit his son. “This 
is a drastic move indeed, Mister von Twenick, that calls for careful con- 
sideration”, notes Mister Meisner. Mister von Twenick waves this objec- 
tion aside: “I am very well aware of that fact, let me assure you about 
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this.” “In any way, a complete disinheritance is not possible, as the ob- 
ligatory share remains.”, explains Mister Junghans. “My son already 
took the obligatory share.”, notes Mister von Twencik furiously. “Which 
items did your son steal?”, asks Mister Meisner. “Well, I do not quite 
overlook the situation. Certainly, pearls, gold and securities are missing. 
The pearls were a family heirloom. I gave them to my wife as a present 
to celebrate our engagement. She wore them until she died.”, Mister von 
Twenick answers and wipes his eyes with a tissue. “Especially the loss 
of the pearls hurts.” 


spr: 
The lawyers nod understandingly. Mister Meisner says: “I fully under- 
stand you. May I ask another question: How do you know that your son 
took the valuables? I am convinced that other people had access to your 
house as well?” “Of course, but I fully trust my staff. There is evidence 
that my son did it. I am assuming it because of the-GEN.SG attic- 
GEN.SG.”, Mister von Twenick explains. The lawyers look at each other 
in surprise. Mister Junghans silently clears his throat and asks cautiously: 
”Y ou are assuming it because of the-DAT.SG attic. NONGEN. How am I to 
interpret that?” Mister von Twenick rises and eyebrow and answers in 
condescending tone: “I informed you that I have found footprints close 
to the safe. For years, my son is the only one using the attic as a storage 
room. I have found identical footprints there. It is as simple as that: I am 
assuming it because of the-NOM.SG attic.NONGEN!” The lawyers are 
astonished. It would have never come to their minds that their client is 
such a good detective. 


comprehension questions: 

Does Mister von Twenick suspect his son? 
Did Mister von Twenick find any fingerprints? 
Is one of the lawyers named Junghans? 

Were clocks stolen from Mister von Twenick? 
Did the son use the attic as a storage room? 
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E Perception of the stories 


The formal as well as the informal stories were presented to native speak- 
ers of German. They were asked to rate the following statements con- 
cerning the stories. 17 rated the statements concerning the formal story, 
13 rated the statements concerning the informal story. E.1 lists the state- 
ments, E.2 lists the results. 


E.1 Statements 


1. Die Geschichte wirkt auf mich alltäglich. 
“The story seems like an everyday story to me.’ (everyday) 


2. In diesem Text würde ich Fehler eher akzeptieren als in einem 
Zeitungsbericht. 
‘In this text, I would accept mistakes more easily than in an arti- 
cle in a newspaper.’ (mistakes) 


3. Die Protagonisten der Geschichte sprechen ausgefeilt und kom- 
pliziert. 
‘The protagonists’ language within the story is sophisticated and 
complicated.’ (sophisticated) 


4. Die Satze sind einfach gehalten. 
“The sentences are kept simple.’ (simple) 


5. Der Inhalt der Geschichte ist banal. 
‘The content of the story is trivial.’ (trivial) 
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E.2 Results 

1 2 3 4 5 n. a. 
story_statement Aiz 

rej ection acceptance 
informal_everyday 0 2 4 3 7 1 
formal_everyday 1 6 4 2 0 0 
informal_mistake 3 1 3 5 4 1 
formal_mistake 2 4 1 6 0 0 
informal_sophisticated |13 2 2 0 0 0 
formal_sophisticated 1 7 3 2 0 0 
informal_simple 0 0 0 4 13 JO 
formal_simple 0 3 4 5 1 0 
informal_trivial 0 0 0 3 13 1 
formal_trivial 2 2 5 4 0 0 


Tab. 4: Judgement of the stories 
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CHRISTIAN ZIMMER 


Zweifel bei der Flexion von Fremdwörtern: 
Morphologische Integration und Variation 


This paper focuses on a topic which involves numerous linguistic cases 
of doubt: the declension of loan words. In order to shed new light on the 
complex network of different factors that determine number and case in- 
flection of loan words in German, various types of data are used: syn- 
chronic and diachronic corpus data, data from a questionnaire study and 
metalinguistic discussions of laypersons. It is argued that the declension 
of loan words is particularly prone to language change. Three scenarios 
are discussed: Morphological integration (e. g. Sauna-s > Saun-en 
‘sauna-PL’), morphological disintegration due to the prestige of bor- 
rowed forms (e. g. Cappuccino-s > Cappuccin-i ‘cappuccino-PL’), and 
morphological disintegration due to frequency loss (e. g. d-es Taber- 
nakel-s > d-es Tabernakel-® “the-GEN.SG tabernacle-GEN.SG’). 


1. Fremdwörter als Quelle sprachlicher Zweifelsfalle 


Fremdwörter stellen im Gegenwartsdeutschen eine wichtige Quelle 
sprachlicher Variation dar.! Diese Variation führt im standardsprachli- 
chen Kontext regelmäßig zu Unsicherheit und Zweifeln bei Sprachbe- 
nutzerInnen. Betroffen sind zahlreiche sprachliche Ebenen. So sorgen 
entlehnte Lexeme unter anderem für Zweifel bzgl. ihrer Aussprache 
(z.B. bei Bon: [bon] vs. [b6:], vgl. EISENBERG 2011, 162-208), ihrer 
Schreibung (z. B. <Smalltalk> vs. <Small Talk>, vgl. EISENBERG 2011, 
316-353), ihrer syntaktischen Eigenschaften (z.B. Sie dated ihren 
Computer up vs. Sie updated ihren Computer, vgl. EISENBERG 2011, 
320) sowie ihrer Morphologie (s. unten). 


! Ich danke den GutachterInnen für nützliche Hinweise zu diesem Aufsatz. 
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In diesem Beitrag wird mithilfe verschiedener Datentypen gezeigt, dass 
sich besonders bei der Flexion von Fremdwörtern viele verschiedene 
Prozesse identifizieren lassen, die zu einem hohen Maß an Variation füh- 
ren, das sich wiederum in sprecherInnenseitiger Unsicherheit nieder- 
schlägt. Dabei soll dargelegt werden, wie verschiedene (sprachinterne 
und sprachexterne) Faktoren ineinandergreifen. Herangezogen werden 
flexionsmorphologische Schwankungen der Pluralmarkierung (Cappuc- 
cini vs. Cappuccinos, Passagiers > Passagiere) und der starken Genitiv- 
endung (z. B. des Internet vs. des Internets)? 

Bei der Deklination der schwankenden Substantive Können prinzipi- 
ell drei Strategien angewendet werden: ? 


1) Das Flexiv, das in der Gebersprache verwendet wird, wird auch im 
Deutschen gewählt. Vor allem in älteren Texten findet man z. B. die 
Conti oder des Adverbii. Aktuellere Beispiele für Lexeme, die mit 
entlehntem Pluralsuffix verwendet werden, sind die weiter unten 
ausführlicher behandelten Formen Cappuccini und Espressi. Die 
Verwendung eines mitentlehnten Genitivsuffixes ist heute generell 
selten. 

2) Das Substantiv wird entsprechend der Deklination peripherer Sub- 
stantive im Deutschen verwendet, z. B. zwei Kontos, des Adver- 
bium-®. 

3) Das entlehnte Substantiv wird wie ein natives flektiert, z. B. zwei 
Konten, des Adverbiums. 


Nicht fokussiert werden hier Zweifelsfälle, die mit der Variation zwischen 
starker bzw. gemischter und schwacher Deklination von Maskulina zusam- 
menhängen, z. B. des Autors vs. des Autoren (vgl. hierzu KÖPCKE 1995; 
2000a; 2000b; THIEROFF 2003; EISENBERG 2011, 209-211 und SCHÄFER im 
Druck). 

Nicht thematisiert werden hier Schwankungsfälle, die nicht auf den 
Fremdwortstatus eines Lexems zurückzuführen sind, z. B. zwei Cappuccino 
bitte (ebenso möglich: zwei Bier bitte) vs. zwei Cappuccinos bitte (ebenso 
möglich: zwei Biere bitte). 
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Diese Strategien bei der Flexion von entlehnten Substantiven lassen sich 
auf einer Skala anordnen, wobei 3) das Kernsystem des Deutschen dar- 
stellt und die Nähe zum Kernsystem von 1) zu 2) zunimmt (vgl. Abb. 1).* 


1) 2) 3) 
zwei Conti zwei Contos/Kontos zwei Konten 
des Adverbii des Adverbium des Adverbiums 


N 


zunehmende Annäherung an das Kernsystem 
Abb. 1: Strategien bei der Flexion von entlehnten Substantiven 


Variation resultiert nun häufig daraus, dass ein Substantiv entsprechend 
unterschiedlicher Strategien verwendet wird (zwei Cappuccini vs. zwei 
Cappuccinos, eines Cappuccino vs. eines Cappuccinos usw.). Die sich 
synchron manifestierende Schwankung zwischen zwei Varianten, die 
Voraussetzung für die Existenz eines sprachlichen Zweifelsfalls ist, geht 
in aller Regel mit einer diachronen Entwicklung einher. Typischerweise 
verläuft diese entsprechend der Skala in Abb. 1 von links nach rechts: 
Ein sich im Deutschen etablierendes Fremdwort verliert nach und nach 
seine Fremdheitsmerkmale und flektiert zunehmend wie ein natives 
deutsches Wort. Es findet morphologische Integration statt. Dieser Pro- 
zess wurde mit Blick auf die Pluralmarkierung von Fremdwörtern bereits 
ausführlich diskutiert (vgl. in erster Linie WEGENER 2002; 2003; 2004; 
2010, aber auch BORNSCHEIN/BUTT 1987 sowie EISENBERG 2001). Im 
Folgenden wird eine auf Korpusdaten basierende Überprüfung der in die- 
sem Zusammenhang geäußerten Annahmen vorgenommen. Darüber hin- 


* Dass Integration auf verschiedenen sprachlichen Ebenen stattfindet, veran- 
schaulicht der Übergang von initialem <C> zu <K> bei Conto/Konto. Zum 
Zusammenhang von morphologischer und graphematischer Integration vgl. 
ZIMMER (2018a, 102-103, 123-125). 
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aus argumentiere ich dafür, dass nicht nur hinsichtlich der Pluralmarkie- 
rung eines Fremdworts morphologische Integration beobachtet werden 
kann, sondern auch hinsichtlich der Genitivmarkierung. Auch hierzu 
werden diachrone Korpusdaten herangezogen. 

Neben dem Phänomen der morphologischen Integration, mit dem ein 
wesentlicher Anteil der diachronen und synchronen Variation erklärt 
werden kann, sollen auch dieser Entwicklung entgegengesetzte Tenden- 
zen geprüft werden: Gibt es Substantive, die sich auf der Skala in Abb. 
1 von rechts nach links bewegen? Was sind Gründe für eine solche Ent- 
wicklung? In diesem Zusammenhang wird das Prestige einiger mitent- 
lehnter Flexive diskutiert (vgl. Abschnitt 3) sowie das Fremdwerden ei- 
nes einst besser bekannten Substantivs (vgl. Abschnitt 4). 


2. Morphologische Integration 


Fremdwörter werden in der Regel (zunächst) mit dem Plural-s verwen- 
det, während native, nicht-onymische Substantive andere Pluralmarker 
selegieren, die ggf. auch mit einem Umlaut einhergehen (z. B. Um- 
laut + -e: Köch-e). Der funktionale Vorteil des s-Plurals liegt in seinen 
gestaltschonenden Eigenschaften. Die Verwendung dieses Markers führt 
nicht zu einer im Vergleich zur Singularform veränderten Silbenanzahl, 
einer Verschiebung der Silbengrenzen oder einer Änderung des Endkon- 
sonanten. Auch die Vokale von Singular- und Pluralform sind identisch. 
All diese hier nicht vorhandenen Unterschiede können bei Pluralmarkern 
des Kernsystems auftreten, vgl. z. B. der Koch vs. die Kö.che. Hier liegt 
im Plural eine andere Silbenzahl vor (zwei vs. drei Silben), es gibt eine 
andere Silbengrenze (CVC vs. CV.CV), der Endkonsonant der Singular- 
form wird palatalisiert ([x] vs. [¢]) und die Pluralform beinhaltet im Ge- 
gensatz zur Singularform einen Umlaut (vgl. WEGENER 2002; 2003; 
2004; 2010; s. auch ACKERMANN/ZIMMER 2017 und NOWAK/NÜBLING 
2017). Der s-Plural bietet demnach eine Möglichkeit, Numerus am Sub- 
stantiv zu markieren, aber dennoch Singular- und Pluralform weitgehend 
identisch zu realisieren. Diese weitgehende Übereinstimmung ist bei pe- 
ripheren Substantiven wie Fremdwörtern von besonderer Bedeutung, da 
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diese nach ihrer Entlehnung häufig verhältnismäßig unbekannt sind und 
eine starke Abweichung von der Singularform die Wiedererkennbarkeit 
beinträchtigen würde — morphologische Schemakonstanz wird hier be- 
sonders stark gewichtet.° Im Laufe der Zeit können sich Fremdwörter 
dann aber „den Flexionstypen des Kernsystems anschließen“ (EISEN- 
BERG 2001, 195). Hier ist neben phonologischen Kriterien (vgl. hierzu 
z. B. EISENBERG 2001, 201-202; WEGENER 2004), vor allem von Be- 
deutung, wie gut ein Wort sich bereits im Wortschatz etabliert hat. Dabei 
spielen vor allem die Frequenz und der Entlehnungszeitpunkt eine wich- 
tige Rolle. Je etablierter ein Fremdwort ist, desto eher geht es zu Plural- 
markern des Kernsystems über. 

Die Existenz eines solchen Prozesses wurde in der Literatur vor al- 
lem aufgrund von Einträgen in (historischen) Grammatiken angenom- 
men. Diese Annahme wird im Folgenden nun anhand von diachronen 
Korpus-Daten empirisch überprüft. Fokussiert werden sollen dabei so- 
wohl Lexeme, deren Integrationsprozess inzwischen weitestgehend ab- 
geschlossen ist, als auch aktuelle Schwankungsfälle (vgl. Abschnitt 2.1). 
Anschließend wird in Abschnitt 2.2 thematisiert, inwiefern vergleichbare 
Prozesse auch bei der starken Genitivmarkierung im Deutschen zu be- 
obachten sind. 


5 Zum Begriff der morphologischen Schemakonstanz siehe ACKERMANN/ZIM- 
MER (2017, 147-150). 
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2.1 Die Pluralmarkierung als Gegenstand morphologischer 
Integrationsprozesse 


Für die Untersuchung von Integrationsprozessen der jüngeren Sprachge- 
schichte des Deutschen wurden Daten aus dem Deutschen Textarchiv® 
(DTA) herangezogen.’ Um Lexeme zu identifizieren, die mit Plural-s ver- 
wendet werden oder wurden, wurde auf der Basis einer entsprechenden 
Suchanfrage im Korpus zunächst eine Liste mit solchen Substantiven er- 
stellt, bei denen mindestens eine auf den frequentesten Pluralartikel die 
folgende Wortform auf <s> endet.® Für diese Lexeme wurden anschlie- 
Bend alle Wortformen extrahiert. Mithilfe dieser Datenbasis wurden 
dann die zu untersuchenden Lexeme und die entsprechenden Wortfor- 
men nach den folgenden Kriterien ausgewählt: 1) Es muss sich um eine 
Pluralform handeln. 2) Pro Plural-Type müssen mindestens 20 Tokens 
vorhanden sein. 3) Mehr als zwei AutorInnen müssen die Belege produ- 
ziert haben. 4) Die Belege müssen aus mindestens zwei verschiedenen 
Jahrhunderten stammen. 

Die Auswahl der zu untersuchenden Substantive erfolgte also streng 
datenbasiert. Die angelegten Kriterien führten dazu, dass ausschließlich 
Lexeme untersucht werden, die einer nicht marginalen Variation im Plu- 
ral unterliegen/unterlagen (stabil mit -s verwendete Substantive werden 
hier nicht untersucht), deren Variation nicht auf das abweichende Ver- 
halten eines einzelnen Autors oder einer einzelnen Autorin zurückzufüh- 
ren ist und bzgl. derer diachrone Aussagen möglich sind. Die folgenden 
Lexeme erfüllten diese Kriterien: Balkon/Balcon, Bataillon, Deserteur, 
General, Gouverneur, Grenadier, Ingenieur/Jngenieur, Kapitän/Capi- 


Informationen zum Korpus sowie das Korpus selbst können unter 
<http://deutschestextarchiv.de/> abgerufen werden (zuletzt abgerufen am 19. 
September 2017). 

Teile der hier besprochenen Daten wurden unter etwas anderer Perspektive 
auch in ZIMMER (2018a, 116-137) diskutiert. 

Die Datenextraktion wurde im Juli 2015 abgeschlossen. Da das Korpus be- 
ständig erweitert wird, ist es theoretisch möglich, dass sich die Anzahl der 
Belege inzwischen erhöht hat. 
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tän/Capitain, Konsul/Consul, Offizier/Officier, Passagier, Pinguin, Ro- 
man, Souverän/Souverain, Vampir/Vampyr. Hierbei handelt es sich aus- 
schließlich um Fremdwörter. Diese wurden zwischen dem 13. (Kapitän) 
und dem 18. Jahrhundert (Balkon und Vampir) entlehnt. Neben Fremd- 
wörtern aus dem Französischen handelt es sich um Substantive aus dem 
Serbokroatischen (Vampir), Englischen (Pinguin) und Mittellateinischen 
(Kapitän). 

In Tab. 1 sind die diachronen Entwicklungen innerhalb des unter- 
suchten Zeitraums erkennbar.’ Da die Lexeme zu unterschiedlichen Zeit- 
punkten entlehnt wurden und bei manchen Substantiven die frühen Jahr- 
zehnte deshalb nicht aussagekräftig sind, wurden die Zeitabschnitte für 
jedes Lexem einzeln definiert: Der Zeitraum zwischen dem ersten und 
dem letzten Beleg im Korpus wurde in jeweils zwei gleich große Zeitab- 
schnitte unterteilt. In den mit Abschnitt I und Abschnitt II beschrifteten 
Spalten in Tab. 1 sind die jeweils individuell festgelegten Zeiträume an- 
gegeben. Aufgeführt sind außerdem jeweils die absolute Anzahl an Plu- 
ralen pro Zeitabschnitt sowie der Anteil von s-Pluralen an der Gesamt- 
summe der Pluralformen pro Lexem und Zeitabschnitt. Der Zeitabschnitt 
mit dem höheren Anteil an s-Pluralen ist grau hinterlegt. Weiterhin ist 
die Differenz zwischen den Anteilen an s-Pluralen des späteren und des 
früheren Abschnitts in Prozentpunkten angegeben sowie ein p-Wert (Fis- 
her-Yates-Test) und odds ratios,'° die die Bedeutsamkeit des jeweiligen 
Unterschieds beziffern.!' 


? Angegeben ist hier jeweils stellvertretend die frequentere von zwei graphe- 
matischen Varianten. Bei der Suchanfrage wurden aber — wenn vorhanden — 
beide Varianten beriicksichtigt. 

10 Da Deserteur und Vampir in je einem Zeitabschnitt nur in einer Variante be- 
legt sind, konnten hier keine odds ratios berechnet werden. 

11 Alle statistischen Werte, die in diesem Aufsatz genannt werden, wurden mit 
der Statistik-Software R berechnet. 
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Lexem | Abschnitt I | Abschnitt 1 | Pifte- p odds 
renz ratio 
100,0% 22,2% 
Deserteur 1703-1805 1806-1907 -77,8% | < 0,001 — 
133 36 
83,3% 7,1% 
General 1650-1784 1785-1919 | -75,6% | < 0,001 | 58,87933 
84 544 
91,7% 16,5% 
Ingenieur 1652-1782 1783-1913 -75,2% | < 0,001 | 54,36387 
60 206 
80,6% 10,2% 
Passagier 1631-1768 1769-1906 -70,4% | < 0,001 | 35,71845 
36 275 
89,1% 23,3% 
Bataillon 1703-1805 1806-1907 | -65,8% | < 0,001 | 26,41357 
128 176 
83,5% 18,9% 
Gouverneur | 1682-1792 1793-1902 -64,6% | < 0,001 | 21,12908 
85 74 
65,0% 3,0% 
Konsul 1668-1790 1791-1913 | -62,0% | < 0,001 | 59,57027 
60 807 
55,9% 2,5% 
Grenadier $ 1724-1818 1819-1913 | -53,4% | < 0,001 | 47,94875 
59 80 
49,6% 0,0% 
Vampir 1732-1822 1823-1913 | -49,6% | < 0,001 _ 
115 20 
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68,8% 41,7% 
Balkon 1742-1830 1831-1918 -27,1% | > 0,05 — 
16 48 
75,0% 50,0% 
Pinguin 1631-1767 1768-1903 -25,0% | > 0,05 _ 
20 54 
28,6% 10,8% 
Offizier 1609-1767 1768-1926 -17,9% | < 0,001 | 3,326205 
597 2592 
15,9% 0,7% 
Roman 1672-1798 1799-1924 -15,2% | < 0,001 | 25,46311 
502 678 
64,6% 60,8% 
Kapitän 1631-1765 1766-1900 -3,7% > 0,05 — 
48 143 
18,2% 23,9% 
Souverän 1 1653-1786 | 1787-1919 5,7% > 0,05 = 
110 310 


Tab. 1: Anteil an s-Pluralen pro Zeitabschnitt 


Elf der 15 untersuchten Lexeme haben im späteren Zeitabschnitt einen 
signifikant niedrigeren Anteil an s-Pluralen als im früheren Zeitabschnitt. 
Einen signifikanten Anstieg verzeichnet kein einziges Lexem. Diese Da- 
ten sprechen für die oben kurz dargestellte Argumentation: Nach der Ent- 
lehnung werden Fremdwörter zunächst mit dem Transparenzplural -s 
verwendet, sie können dann im Laufe der Zeit aber zu anderen Plural- 
markern übergehen, die charakteristisch für das grammatische Kernsys- 
tem des Deutschen sind, z. B. -e (vgl. (1) und (2) sowie Abb. 2). Es 
findet morphologische Integration statt. !? 


12 An dieser Stelle sei noch einmal betont, dass morphologische Integration 
nicht zwangsläufig stattfinden muss. Es gibt auch zahlreiche Substantive, die 
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(1) Auff dem Spanifchen Schiff fuhren als paffagiers ein Spanifcher 
Pfaff vnnd ein anfehenlicher Spanier genant Augultino Olorio 
[...]. Gottfried (1631, 10): Newe Welt Vnd Americanische 
Historien [DTA] 


(2) Auf dem Promenadedeck liegen verfchiedene Räume für die 
Paffagiere, die Wohnung des Capitäns und die Kammern der 
Officiere [...]. 

Schweiger-Lerchenfeld (1900, 386): Im Reiche der Cyklopen 
[DTA] 


100% - 
90% + 
80% + 
70% + 
60% - 
50% + Passagiers 
40% 
30% + 
20% +4 
10% 4 | 
1631-1722 1723-1814 1815-1906 
n=17 n=88 n=203 


m Passagiere 


Abb. 2: Pluralformen von Passagier im Zeitraum von 1631 bis 1906 (Daten 
aus dem DTA) 


Die meisten Fremdwörter durchlaufen eine einstufige Integration. Das 
heißt, dass der s-Plural von einem Marker des Kernsystems abgelöst wird 


ausschließlich mit -s pluralisieren. Wenn die Pluralmarkierung allerdings ei- 
ner (diachronen oder synchronen) Schwankung unterliegt, ist die Wahr- 
scheinlichkeit sehr groß, dass man diese mit morphologischer Integration er- 
klären kann. 
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(vgl. Abb. 2).'? General ist im Gegensatz dazu ein Beispiel für eine zwei- 
stufige Integration. Generals wird hier zunächst von Generale abgelöst, 
zu dem wiederum Generäle in Konkurrenz tritt (vgl. Abb. 3). 


100% 
90% 
80% 
70% 
60% 
50% 
40% Generale 
30% m Generäle 
20% 
10% 

0% — 
1650-1733 1734-1817 1818-1900 
n=44 n=173 n=407 


Generals 


Abb. 3: Pluralformen von General im Zeitraum von 1650 bis 1900 (Daten aus 
dem DTA) 


Die Konkurrenz zwischen Generäle und Generale setzt sich in den fol- 
genden Jahrzehnten fort und lässt sich auch im Gegenwartsdeutschen 
noch beobachten. Inzwischen dominiert die Variante mit Umlaut deut- 
lich, was die Daten in Abb. 4 zeigen. Dieser Abbildung liegen Daten aus 


13 Die Größe der unterteilten Zeitabschnitte richtet sich hier und im Folgenden 
nach der Menge an Daten sowie dem Zeitraum, in dem die jeweiligen Wort- 
formen belegt sind, sodass die Daten pro Zeitabschnitt aussagekräftig sind 
und gleichzeitig ein möglichst differenziertes Bild des diachronen Verlaufs 
gezeichnet werden kann. Pro Untersuchungsgegenstand und genutztem Kor- 
pus sind die Zeitabschnitte jeweils gleich groß, wenn die Zeiträume, in denen 
die Lexeme belegt sind, identisch sind. 
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dem Archiv W des Deutschen Referenzkorpus (DeReKo) zugrunde 
(INSTITUT FÜR DEUTSCHE SPRACHE 2017). 


100% 


90% +4 

80% 4 

70% +4 

60% 4 -E Generale 
50% + E Generäle 
40% + - 

30% 4 

20% +4 

10% +4 i 

0% + 7 — —— — 


vor 1977 1977-1986 1987-1996 1997-2006 2007-2016 
n=4095  n=1926 n=4422 n=8754 n=9028 


Abb. 4: Generale vs. Generäle in der letzten Hälfte der 20. Jahrhunderts (Da- 
ten aus DeReKo 2017-1 


Bei der Entwicklung der Pluralform von Generals über Generale zu Ge- 
neräle hat schrittweise die Intensität der Wortkörperaffizierung zuge- 
nommen (vgl. Tab. 2). Generell gilt: je etablierter ein Wort ist, desto we- 
niger bedeutsam ist die morphologische Schemakonstanz. 


14 Bei allen Recherchen im DeReKo wurden die Belege, die Wikipedia entstam- 
men, nicht berücksichtigt, da diesen kein Entstehungsdatum zugeordnet ist. 
Für alle Recherchen wurde das Release 2017-I verwendet. 


Zweifel bei der Flexion von Fremdwörtern 149 


General — General — General — 

Generals Generale Generäle 
Umlaut X X v 
Resilbifizierung x 7 v 
zusätzliche Silbe X v v 


Tab. 2: Grade der Wortkörperaffizierung durch die verschiedenen Pluralfor- 
men von General 


Die bisherigen Ausfiihrungen legen nahe, dass ein Blick auf die 
(Mikro-)Diachronie von aktuellen Schwankungsfällen einen erheblichen 
Beitrag zu deren Erklärung leisten kann. Im Folgenden soll deshalb über- 
prüft werden, inwiefern Integrationsprozesse auch bei aktuellen Zwei- 
felsfällen relevant sind und einen Teil der beobachtbaren Schwankung 
erklären können. 

Auch bei dieser Korpus-Studie basierte die Auswahl der untersuch- 
ten Lexeme auf inhaltlich begründeten Kriterien und erfolgte mithilfe ei- 
ner mehrteiligen Prozedur. Zunächst wurden im morphosyntaktisch an- 
notierten Archiv TAGGED-C2, das Bestandteil des DeReKo ist, sämtli- 
che als Pluralformen annotierte Wortformen gesammelt, die auf -s aus- 
lauten.'® Für diese Wortformen wurden anschließend alle konkurrieren- 
den Pluralformen im selben Archiv gesammelt.!® Aus diesem Pool wur- 
den nun manuell die Lexeme ausgewählt, bei denen tatsächlich eine 
Schwankung zwischen s-Plural und einem Suffix des Kernsystems 


15 In diesem Archiv ist ein hoher Anteil aller Wortformen richtig annotiert, al- 
lerdings ist nicht auszuschließen, dass einzelne Pluralformen nicht als solche 
erkannt wurden, die aufgrund dessen nicht Teil der hier vorgestellten Studie 
sind. Vgl. hierzu auch <http://www.ids-mannheim.de/cosmas2/projekt/refe- 
renz/archive.html> (zuletzt abgerufen am 19. September 2017). 

Die entsprechende Suchanfrage berücksichtigte alle als Pluralform annotier- 
ten Wortformen, die einer Wortform der ersten Suchanfrage entsprechen, 
aber (ggf. mit Stammflexion einhergehend) auf einen oder zwei andere Buch- 
staben enden, wobei Umlaute ebenfalls berücksichtigt wurden. Auf diese 
Weise wurde z.B. die Wortform Pizzen mithilfe der Suchanfrage „Pizz? 
Pizz?? /+w0 MORPH(N PL)“ gefunden. 


a 
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und/oder einer Form mit Umlaut zu beobachten ist. Ausgefiltert wurden 
z. B. fälschlicherweise als Plural annotierte Formen wie Tanke, das keine 
Pluralform von Tank ist, sowie Pluralformen, die (inzwischen) einen se- 
mantischen Unterschied ausdrücken, z. B. Blocks vs. Blöcke (vgl. hierzu 
BORNSCHEIN/BUTT 1987, 146). Darüber hinaus wurden nur Pluralfor- 
men berücksichtigt, die in allen Vollzentren des Deutschen — also in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz — zumindest eine gewisse Fre- 
quenz aufweisen. Pluralformen, die zu mehr als 95 % in nur einem Voll- 
zentrum vorkommen oder in einem Vollzentrum gar nicht belegt sind, 
wurden aussortiert, so z. B. die Helvetismen Departemente und Billette 
und das (als Plural zu Taxi) so gut wie ausschließlich in Texten aus 
Deutschland belegte Taxen." 

Aus den verbleibenden Lexemen wurden für die (mikro-)diachrone 
Studie diejenigen extrahiert, die für jeweils beide Pluralformen im unter- 
suchten Korpus eine Frequenz von mindestens 50 Tokens aufweisen. So- 
mit wurden Substantive ausgewählt, deren Schwankung nicht marginal 
ist, die eine nicht unerhebliche Lemmafrequenz aufweisen und somit 
häufiger Gegenstand von sprachlichen Zweifeln bzgl. ihrer Pluralform 
sein dürften. Die genannten Kriterien erfüllen Labor (Labors vs. La- 
bore), Pizza (Pizzas vs. Pizzen) und Sauna (Saunas vs. Saunen).'® Das 
Flexionsverhalten dieser Wörter wurde mit Daten aus dem DeReKo-Ar- 
chiv W untersucht. 


17 Die Frequenzangaben basieren auf den Daten im DeReKo-Archiv TAGGED- 
C2, in dem die Suchanfragen durchgeführt wurden. 

18 Die Untersuchung weiterer interessanter Lexeme muss künftigen Studien 
vorbehalten bleiben, so z. B. die Schwankung bei Portfolio. Hier scheint sich 
allmählich Portfolien als Konkurrent zu Portfolios zu etablieren. 
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In den Abb. 5 bis 7 ist jeweils das Verhältnis der konkurrierenden Plu- 
ralformen abgebildet.'? 


100% 
90% 
80% 
70% 
60% 
50% 


Labors 


40% 
30% E Labore 
20% 
10% bi 
0% = — f | ; f i 


vor 1977 1977-1986 1987-1996 1997-2006 2007-2016 
n=353 n=549 n=2078 n=9280 n=9012 


Abb. 5: Labors vs. Labore im 20./21. Jahrhundert (Daten aus DeReKo 2017-1) 


19 Zu vergleichbaren Ergebnissen für Pizzas vs. Pizzen kommen mit einer älte- 
ren Version der IDS-Korpora DRESSLER/MÖRTH (2012, 84-86), die ihre Er- 
gebnisse allerdings als „nur schwache Evidenz“ (DRESSLER/MÖRTH 2012, 
85) für WEGENERS (2004) Integrationsthese deuten, da sich ein Verschwin- 
den von Pizzas in deren Daten nicht abzeichne. Die hier vorgestellten Daten 
untermauern meines Erachtens aber eindeutig den Trend zugunsten von Piz- 
zen und sprechen so für WEGENERs These, auch wenn die Pluralform Pizzas 
noch immer einigermaßen frequent ist. Wir haben es hier offenbar mit einer 
Übergangsphase zu tun, die durch Variation gekennzeichnet ist. Dass sich 
Suffixe des Kernsystems bei entsprechender Integrationsdauer gänzlich 
durchsetzen können, zeigen einige Beispiele in Abschnitt 2.1, z. B. Passa- 
giers > Passagiere. Dass neben der Integration auch weitere Faktoren oder 
Prozesse eine Rolle spielen können (z. B. die von DRESSLER/MORTH [2012] 
fokussierte Pragmatik oder das Prestige bestimmter Varianten, s. unten), 
schließt dies aber keineswegs aus. 
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Abb. 6: Pizzas vs. Pizzen im 20./21. Jahrhundert (Daten aus DeReKo 2017-D) 
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Abb. 7: Saunas vs. Saunen im 20./21. Jahrhundert (Daten aus DeReKo 2017-D 
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Auch hier zeigt sich eine eindeutige diachrone Tendenz zur stärker struk- 
turaffizierenden Pluralmarkierung, und zwar gleichermaßen bei allen 
drei untersuchten Lexemen.” Das zeigt, dass die Mikrodiachronie eines 
Zweifelsfalls von großer Bedeutung für dessen Verständnis sein kann 
und bestätigt die Annahmen von WEGENER (2004) zur Integration von 
Pluralmarkern. 


2.2 Die starke Genitivmarkierung und Integrationsprozesse 


Während sich bereits einige AutorInnen mit der morphologischen In- 
tegration hinsichtlich der Pluralmarkierung beschäftigt haben, blieb der 
Genitiv in dieser Hinsicht weitestgehend unbeachtet (vgl. z. B. die ent- 
sprechenden Kommentare in SCHERER 2000, 13 und EISENBERG 2011, 
217; s. zuletzt aber ZIMMER 2018a; 2018b; s. auch KONOPKA/FUB 2016 
sowie zur Schwankung zwischen -@ und -s im Genitiv Singular im All- 
gemeinen außerdem BUBENHOFER u. a. 2014 und NOWAK/NUBLING 
2017). Morphologische Integration ist ein Phänomen, das aber nicht nur 
die Pluralmarkierung betrifft, sondern auch hinsichtlich der Genitivmar- 
kierung von Relevanz ist. Auch hier wird morphologische Schema- 
konstanz zunächst sehr stark gewichtet, bevor ein Substantiv sich dann 
in der Regel allmählich von der Peripherie in Richtung des Kernsystems 
des Deutschen bewegt. Im Gegensatz zur Pluralmarkierung manifestiert 
sich diese Tendenz und die damit einhergehende Variation in einem 
quantitativen Unterschied: Statt einer Schwankung zwischen zwei unter- 
schiedlichen Suffixen liegt hier in der Regel eine Schwankung zwischen 
der Realisierung und der Nichtrealisierung eines Flexivs vor (-s vs. -Ø, 
vgl. (3) und (4)).?! Erst bei stark vorangeschrittener Integration ist auch 


20 Insgesamt gibt es prozentual mehr Belege für integrierte Pluralformen in Tex- 
ten aus Deutschland im Vergleich zu Texten aus Österreich und der Schweiz. 
Aber auch in Texten aus den letztgenannten Ländern gibt es eine — wenn auch 
etwas schwächere bzw. verzögerte — Tendenz zur morphologischen Integra- 
tion der Lexeme. 

Dies kann mit dem Relevanzprinzip nach BYBEE (1985; 1994) erklärt 
werden: Bei der weniger relevanten Kategorie Kasus ist -@ eine frequente 
Option (die Kasus-Information wird auf Begleitworter ausgelagert, z. B. den 


2 
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ein Übergang zu -es möglich, z. B. des Referates (vgl. hierzu ZIMMER 
2018a, 131-134). 


(3) Die virtuelle Welt des Internet wurde den Zuhörern in Form einer 
„Reise nach Phantasia“ vorgestellt. 
(Rhein-Zeitung, 29. Dezember 1997 [DeReKo]) 


(4) Senioren lernen die Welt des Internets kennen. 
(Rhein-Zeitung, 20. November 2013 [DeReKo]) 


Bei einem entsprechenden Frequenzzuwachs und der damit einhergehen- 
den zügigen Etablierung eines Substantivs kann eine solche Entwicklung 
überraschend schnell vonstattengehen. Dies ist bei Internet der Fall, wie 
Abb. 8 veranschaulicht. Die Daten entstammen dem Archiv W des 
DeReKo. Den enormen Frequenzzuwachs von Internet dokumentiert 
Abb. 9. Universum ist hier als Vergleichssubstantiv angegeben. 


Artikel), während die relevantere Kategorie Numerus in aller Regel (auch) 
am Substantiv selbst markiert wird (vgl. hierzu auch DAMMEL/GILLMANN 
2014 sowie ZIMMER 2018a, 185-192). -s steht beim Genitiv also in 
Konkurrenz zur Wortschonung durch Flexivlosigkeit und kann hier somit als 
vergleichsweise wortkörperaffizierende Variante angesehen werden, 
wohingegen das -s im Plural (im Vergleich zu -en, Umlaut + -e usw.; s. oben) 
als eher wortkörperschonende Variante einzustufen ist. Nullplurale sind in 
aller Regel phonologisch motiviert und bei Fremdwörtern die Ausnahme. 
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Die Frequenz von des Internets 
(vs. des Internet) 
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Abb. 8: Die Flexion von Internet seit dem Jahr 1993 (n=28.570, Daten aus 


DeReKo 2017-D 


Tokenfrequenzen von Internet und 
Universum 
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Abb. 9: Die Frequenz (pro Millionen Tokens) von Internet und Universum seit 


1989 (Daten aus DeReKo 2017-D 
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Weitere Fremdwörter zeigen prinzipiell den gleichen Integrationsverlauf 
wie Internet. Dieser vollzieht sich bei anderen Lexemen allerdings etwas 
langsamer und weniger konsequent. Das zeigen die mikrodiachronen Da- 
ten der Substantive Buddha, Holocaust, Islam, Marketing, Pharao und 
Web (vgl. Tab. 3 und Abb. 10). Ebenso wie die in Abschnitt 2.1 unter- 
suchten Lexeme wurden diese Substantive systematisch und datenbasiert 
ausgewählt: Zunächst wurden alle substantivischen Wortformen gesam- 
melt, die im Webkorpus DECOW2016A-NANO (SCHÄFER/BILDHAUER 
2012; SCHÄFER 2015)” unmittelbar nach des oder eines vorkommen und 
nicht auf -s enden.” Ausgeschlossen wurden auch auf n endende Wort- 
formen, um schwach flektierte Maskulina auszufiltern (z.B. des 
Mensch-en). Aus dieser Liste wurden dann diejenigen Lexeme ausge- 
wählt, die die folgenden beiden Kriterien erfüllen: 1) Es muss sich um 
ein Fremdwort handeln.” 2) Beide Varianten (Auslassung vs. Realisie- 
rung des Flexivs) müssen mit mindestens 5 % (und 100 Belegen) ausrei- 
chend oft belegt sein. Die Mikrodiachronie der so zusammengestellten 
identifizierten Lexeme wurden dann mithilfe von DeReKo-Daten analy- 
siert (vgl. Tab. 3 und Abb. 10). 


2 


N 


Siehe auch <https://github.com/rsling/texrex> und <https://github.com/ 
rsling/cow> (zuletzt abgerufen am 30. August 2017). 

Dieses Korpus wurde an dieser Stelle aus rein praktischen Gründen gewählt, 
um geeignete Lexeme zu identifizieren, da für die Suchanfrage ein einzelner 
Platzhalter am Wortende des Substantivs benötigt wurde (Wort endet nicht 
auf s oder n), was im DeReKo nicht möglich ist. Für die eigentliche Korpus- 
Recherche wurde dann wieder auf DeReKo zurückgegriffen, das im Gegen- 
satz zu DECOW verlässliche Jahreszahlen zu jedem Text bereitstellt. 
Ausgeschlossen wurden Eigennamen und Kurzwörter. Zu diesen Substantiv- 
gruppen und deren Schwankung im Genitiv vgl. ZIMMER (2018a, 137-192). 
Die quantitativen Kriterien (mindestens 5 % und 100 Belege pro Variante) 
erfüllen die ausgewählten Substantive unabhängig davon, ob man die 
DeReKo-Daten oder die DECOW-Daten zugrunde legt. 


2 


wo 


2 


R 


25 
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Lexem vor 1987 1987-1996 1997-2006 | 2007-2016 

8,7% 23,8% 24,8% 33,1% 

u n=46 n=80 n=302 n=314 

eee 9,9% 13,9% 16,7% 25,1% 
n=161 n=1596 n=7452 n=6081 

as: 18,5% 20,4% 23,6% 29,9% 
n=756 n=1948 n=9945 n=13055 

Marken 15,0% 55,5% 69,9% 87,5% 
n=60 n=265 n=1168 n=1077 

aa 31,3% 61,0% 55,0% 62,2% 
n=96 n=172 n=785 n=1086 

ia . 13,8% 27,8% 24,7% 
n=29 n=396 n=945 


Tab. 3: Gebrauchsfrequenz der Genitiv-s-Realisierung (vs. s-Auslassung) bei 
Fremdwörtern (Daten aus DeReKo 2017-I) 
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nächste beginnt. SCHMITT (2000, 51-112) hat diese Problematik ausführ- 
lich behandelt und verdeutlicht, dass es hierfür keine einheitlichen Best- 
immungen gibt, was, zu seiner Verwunderung, oftmals nicht einmal als 
Problem erkannt wird. AUSTIN (1979) und SEARLE (1979) setzen in ihren 
Grundwerken Sprechakt und Satz gleich, was Searle selber allerdings 
durchaus kritisiert, indem er insbesondere betont, dass Kommunikation 
immer aus einer Aneinanderreihung von Sprechakten besteht und dass 
die Kontextualität nicht vernachlässigt werden darf (sieheHEINE- 
MANN/HEINEMANN 2002, 85-86). Die simple Konzentration auf Sätze 
würde bedeuten, dass ein Satz jeweils eine Illokution beinhaltet. Dieser 
Rückschluss von SCHMITT (2000, 51) beruht weitgehend auf den von 
Searle und Austin verwendeten Beispielen, welche jeweils einzelne 
Sätze sind. Laut SCHMITT (2000, 51f.) hat die Gleichsetzung von Illoku- 
tion und Satz mindestens drei groBe Probleme: 


1. Er meint, dass eine allgemein anerkannte Definition fiir den „Satz“ 
fehle. 


2. Er gibt zu bedenken, dass mehrere eigenständige Sätze zu komplexen 
Sätzen zusammengefasst werden können. Warum sollten diese, wenn 
als komplexer Satz auftretend, nur eine Illokution sein, wenn sie, in 


2 Vgl. HINDELANG (2010, 41); LENK (1987, 127-132); LENK (2011, 166); 
LENK (2012, 118-119); MOTSCH (1978, 22 f.). 


Illokutionstypen in Sportkommentaren 165 


eigenständiger Form, als jeweils eigene Illokutionen angesehen wür- 
den? 


3. Er warnt vor der Annahme, dass nur syntaktisch komplexe Sätze meh- 
rere Illokutionen beinhalten können, sondern vertritt die Auffassung, 
dass auch einzelne Sätze beispielsweise Bewertungskomponenten be- 
inhalten können, wodurch ihm zufolge nicht von einer einzigen Il- 
lokution die Rede sein könne. 


In seinen weiteren Ausführungen geht SCHMITT (2000, 60f.) sogar so- 
weit, dass er in einem Beispielsatz nahezu jedes Morphem als eine eigene 
Sprachhandlung bezeichnet. Dieser Ansatz geht jedoch deutlich weiter 
als die meisten anderen Untersuchungen auf diesem Gebiet, welche sich 
mit der, wenn auch teilweise unklaren und keinesfalls unproblemati- 
schen, Gleichsetzung von Satz oder Teilsatz und Illokution begnügen. 
Auch MOTSCH (1994, 20) betont, dass nicht jede „selbständig äußerbare 
sprachliche Einheit“ Träger einer kommunikativen Intention, welche er 
bei Illokutionen voraussetzt, sein muss. Er hält fest, dass eine Illokution 
mindestens einen grammatischen und satzsemantisch strukturierten 
sprachlichen Ausdruck voraussetzt, betont jedoch, dass dadurch nicht je- 
der solcher Ausdruck eine Illokution sein muss (MOTSCH 1994, 20f.). 

Auch LENK (2012, 121-122) bindet in seinen Untersuchungen 
Sprachhandlungen i. d. R. an Ganz- oder Teilsätze. Einen genaueren Ver- 
weis darauf, welche Teilsätze als eigenständige Sprachhandlungen be- 
trachtet werden sollen, bietet er in LENK (2011, 166f.), wo er auf LENK/ 
TIITTULA (1990) verweist. Dort wurden alle einfachen Sätze sowie alle 
Teilsätze komplexer Sätze als Träger einer Illokution betrachtet, mit der 
Ausnahme von Nebensätzen, welche im übergeordneten Satz die Funk- 
tion eines Objekt-, Subjekt-, oder Prädikativsatzes oder eines restriktiven 
Relativsatzes einnehmen. Die Bindung der Sätze an die Illokutionen be- 
ruht auf dem bereits beschriebenen Aufbau einer Illokution. Nach 
SEARLE (1979) enthält eine Illokution einen propositionalen Akt, der 
eine Prädikation, also eine Relation in Bezug auf Argumente, enthält. 
Das Herstellen einer Relation ist hierbei entscheidend, denn diese fehlt 
bei einzelnen Wörtern oder gar Morphemen, wodurch sie keine Proposi- 
tionen sind. 
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Die von Schmitt als eigene Illokution bestimmten zusätzlichen Träger 
einer Einstellungskomponente werden bei LENK/TIITTULA (1990) als 
Bewertungskomponenten, also als Nebenkomponenten der eigentlichen 
Illokution, bestimmt. Diese Bewertungskomponenten werden beispiels- 
weise von VON POLENZ (1985, 219) als „bewertende Sprechereinstellun- 
gen, die nur nebenbei geäußert werden“, bezeichnet. 

Aufgrund der erwähnten Bindung von Illokution und Proposition 
wird in der vorliegenden Arbeit weitgehend das bei LENK/TIITTULA 
(1990) übliche Verfahren angewandt, das im Vergleich zum Grundge- 
danken Satz = Illokution entsprechend dem Aufbau der Sprachhandlung 
nach SEARLE (1979) immerhin eine leicht präzisere Definition der 
Illokutionsgrenzen beinhaltet. Hierbei wurde auch der Gedanke von 
SCHMITT (2000) berücksichtigt, nach dem Sätze, die aus Teilsätzen be- 
stehen, welche ohne Bedeutungsveränderung auch in der Form eigen- 
ständiger Sätze hätten geschrieben werden können, als einzelne Illoku- 
tionen gerechnet werden, sofern sie die eben erwähnten Voraussetzungen 
des Aufbaus einer Sprachhandlung nach Searle erfüllen. 


2.3 Illokutionstypen 


Von Anfang an wurde in der Sprechakttheorie auch immer wieder ver- 
sucht, eine Liste von Illokutionstypen zu erstellen, welche sprachlichen 
Äußerungen zugeschrieben werden können. Zu den bekanntesten gehört 
die Taxonomie von SEARLE (1976, 10-15), der eine Alternative zu jener 
von AUSTIN (1979, 168-170) bietet. Er kritisiert bei Austin in erster Li- 
nie, dass dieser kein durchgängiges Klassifikationsprinzip anwendet und 
dass es in den Kategorien zu viel Heterogenität gibt (SEARLE 1976, 9- 
10). SEARLE (1976, 10-15) teilt seine eigenen Klassen anhand der Rich- 
tung der Anpassung (Wort-zu-Welt resp. Welt-zu-Wort) ein. Er unter- 
scheidet dabei: 


1. Repräsentativa: Informationshandlungen, die nach SEARLE (1976, 
11) vor allem daran zu erkennen sind, dass man sie als richtig oder 
falsch bestimmen kann. Die Richtung der Anpassung ist hier Wort- 
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zu-Welt, d. h., dass die Äußerung die Welt beschreibt und sich dieser 
anpasst. 


. Direktiva: Aufforderungshandlungen, welche beinhalten, dass der 


Hörer H eine zukünftige Aktion A ausführen wird. Hier ist die Rich- 
tung Welt-zu-Wort, womit gemeint ist, dass sich die Welt durch diese 
Äußerung verändert. 


. Kommissiva: Versprechungshandlungen, die eine Absicht beinhalten 


etwas zu tun. Hier ist die Richtung der Anpassung Welt-zu-Wort, da 
sich die Welt, durch die Beabsichtigung etwas zu tun, verändert. 


. Expressiva: Ausdruck psychischer Einstellungen, wozu z. B. das 


Danken, das Gratulieren und das Entschuldigen gehören. Hier be- 
stimmt Searle keine Richtung der Anpassung. 


. Deklarationen: Handlungen, welche automatisch eine Veränderung 


der Welt mit sich ziehen, sofern sie erfolgreich durchgeführt werden 
(z. B. Taufen, Ernennungen, Urteilsverkündungen). Diese beruhen 
auf gesellschaftlichen Konventionen. Hier geschieht die Anpassung 
in beide Richtungen, weil sich die Äußerung nur vollziehen lässt, 
wenn die Welt in einem entsprechendem Zustand ist und die Welt 
sich wiederum anpasst, sobald die Äußerung getätigt wurde. (SEARLE 
1976, 13-15) 


WUNDERLICH (1976, 77) orientiert sich an den Interaktionsbedingungen 
und gibt sogar acht verschiedene Illokutionstypen an: 


1. 


Direktiva (Aufforderungen, Bitten, Befehle, Anweisungen, Anord- 
nungen, Instruktionen, Normsetzungen) 


. Commissiva (Versprechungen, Ankündigungen, Drohungen) 
. Erotetisch (Fragen) 


. Repräsentativa (Behauptungen, Feststellungen, Berichte, Beschrei- 


bungen, Erklärungen, Versicherungen) 


. Satisfaktiva (Entschuldigungen, Danksagungen, Antworten, Begrün- 


dungen, Rechtfertigungen) 
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6. Retraktiva (Zurückziehen eines Versprechens, Korrektur einer Be- 
hauptung, Erlaubnisse) 


7. Deklarationen (Benennungen, Definitionen, Ernennungen, Schuld- 
sprüche, Festsetzen einer Tagesordnung, Eröffnung einer Sitzung) 


8. Vokativa (Anrufe, Aufrufe, Anreden) 


Sowohl diese als auch andere Klassifikationen beinhalten verschiedene 
Problematiken. Eine davon liegt nach LENK (2011, 168) in den großen 
Unterschieden der Klassifizierungskriterien. 

Für eine empirische Analyse von einzelnen Texten sind die oben ge- 
nannten Klassifizierungen jedoch nicht sehr hilfreich. Eine Aufteilung in 
z. B. die acht erwähnten Illokutionstypen von Wunderlich würde wenig 
Aufschluss über einen Text geben und auch im Hinblick auf das Erstellen 
einer Illokutionsstruktur lediglich oberflächliche Informationen über den 
Text vermitteln. Aus diesem Grund werden in der Praxis meist eigene, 
vereinfachte und auf den Untersuchungsgegenstand abgestimmte Klas- 
sifikationen verwendet (siehe z. B. LENK 2012, 130). Die in dieser Un- 
tersuchung verwendete Klassifikation ist auf der Basis jener von LENK 
(ebd.) erstellt und dem untersuchten Korpus entsprechend angepasst 
worden. Hinzugefügt wurde der Typ ZITIEREN, während die Typen 
BEZWEIFELN und HOFFEN weggelassen wurden, da sie in den unter- 
suchten Sportkommentaren nicht vorgekommen sind. 

Auf eine ausführliche Definition der einzelnen Illokutionstypen wird 
hier verzichtet.’ 


3 Für eine genaue Definition sämtlicher Illokutionstypen dieser Klassifikation 
siehe ACKERMANN (2018, 33-43). 
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THEMATISIEREN ZITIEREN 
Informationshandlungen Bewertungshandlungen 
FESTSTELLEN ERINNERN BEWERTEN 

MITTEILEN ZURÜCKWEISEN 

BEHAUPTEN KONZEDIEREN 

ANNEHMEN 

VERMUTEN IN-FRAGE-STELLEN 

PROGNOSTIZIEREN RHETORISCHES FRAGEN 


HYPOTHET. ANNEHMEN 
FRAGEN EMPFEHLEN 
WARNEN 
Aufforderungshandlungen: 
AUFFORDERN FORDERN 


+ Bewertungskomponenten 


Als Beispiel werden im Folgenden aber die Typen FESTSTELLEN und 
BEHAUPTEN definiert, da diese auf den ersten Blick nicht immer ein- 
deutig voneinander zu unterscheiden sind. Die AbkürzungL steht für den 
Leser, während mit S der Schreiber bezeichnet wird. p steht für Proposi- 
tion (bzw. für den propositionalen Gehalt der Äußerung). Die Darstel- 
lungsweise entspricht mehrheitlich jener von LENK (1987, 171-181). 


FESTSTELLEN 
Ziel: L weiß p bzw. kennt den Sachverhalt. 
Konstitutive Bedingungen: 
— S hat die Absicht, dass L den Sachverhalt in p kennt. 
— p kann Wissen über beliebige Erscheinungen in genau einer Prä- 
dikation beinhalten. 
— S ist überzeugt davon, dass p zutrifft. 
— S setzt voraus, dass L p (höchstwahrscheinlich) für wahr hält. 
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— S setzt voraus, dass die Sprachhandlung vollzogen werden muss, 
um deren Ziel zu erreichen. 


BEHAUPTEN 
Ziel: L weiß, dass S p glaubt. 
Konstitutive Bedingungen: 
— S hat die Absicht, dass L weiß, dass S p für zutreffend hält. 
— p kann Wissen über beliebige Erscheinungen in genau einer Prä- 
dikation beinhalten. 
— S ist überzeugt, dass p zutrifft und kann dies, wenn nötig, durch 
andere Informationshandlungen stützen. 
— S setzt voraus, dass L p möglicherweise nicht für wahr hält (bzw. 
halten wird). 
— S setzt voraus, dass die Sprachhandlung vollzogen werden muss, 
um deren Ziel zu realisieren. 


Der Unterschied dieser beiden Illokutionstypen liegt also vor allem da- 
rin, dass beim Typ FESTSTELLEN der Verfasser davon ausgeht, dass 
der Leser den Sachverhalt für wahr hält, während er beim Typ BEHAUP- 
TEN davon ausgeht, dass der Leser den Sachverhalt möglicherweise 
nicht für wahr halten wird. Aus diesem Grund sollte der Verfasser beim 
BEHAUPTEN seine Aussage durch Informationshandlungen stützen 
können. 


3. Analyse 
3.1 Fragestellung und Material 


Ziel ist es Unterschiede und/oder Gemeinsamkeiten in Bezug auf die in 
den Sportkommentaren definierten Illokutionstypen zwischen Tageszei- 
tungen der drei großen deutschsprachigen Länder festzustellen. Darüber 
hinaus wird auch ein Blick auf zwei verschiedene Zeitungstypen gewor- 
fen, um möglicherweise auch dort Unterschiede oder Gemeinsamkeiten 
feststellen zu können. 
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Hierfür wurden 24 Kommentartexte aus dem Helsinkier Kommentarkor- 
pus zufällig ausgewählt. Es handelt sich um die jeweils ersten Kommen- 
tare zu den Themen Fußball, Ski Alpin und Formel 1, die im Zeitraum 
des erstellten Korpus aktuell waren und daher häufig vorkommen. Die 
Tageszeitungen wurden so ausgewählt, dass aus jedem Land jeweils vier 
Kommentare aus Boulevardzeitungen und vier aus überregionalen Abon- 
nementzeitungen untersucht werden konnten. Aus Deutschland sind die 
Bild-Zeitung (nur ein Kommentar), die B.Z. sowie die Süddeutsche Zei- 
fung vertreten. Aus der Deutschschweiz der Blick, die Basler Zeitung und 
die Südostschweiz. Aus Österreich die Kronen Zeitung und Die Presse. 
Im Folgenden wird für die Beispiel-Analyse der Sportkommentar aus der 
Bild-Zeitung (siehe Abbildung 1) verwendet. 


a SPORT ea. IR 
a Leverkusens Pärchen- -Problem 


HYYPIRi um 
sommer weg? 


Abb. 1: Kopf der Seite 12 aus der Bi/d-Zeitung vom 14.3.2013 mit dem 
Kommentar „Leverkusens falsches Dementi“ links oben. 
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Der Kommentartext besteht aus den folgenden zwölf Illokutionen (plus 
jener für die Überschrift, die mit der Variablen (a) gezählt wird). 


(a) BEHAUPTEN/BEWERTEN: Leverkusens falsches Dementi 


(1) MITTEILEN: Sami Hyypiä, die eine Hälfte des Leverkusener Trai- 
ner-Pärchens, erklärte am Dienstag dem BILD-Reporter: 


(2) ZITIEREN: „Vielleicht werde ich es hier irgendwann allein ma- 
chen.“ 


(3) MITTEILEN / indirektes ZITIEREN: Und: Ohne ständige Abspra- 
chen mit Partner Sascha Lewandowski werde einiges leichter. 


(4) MITTEILEN: Die Leverkusener Bosse Holzhäuser und Völler ant- 
worteten gestern auf der Homepage mit einem Dementi: 


(5) (indirektes) ZITIEREN: Alles falsch, das habe Hyypiä nie so ge- 
sagt! 


(6) MITTEILEN + BWK*: Und dann faseln sie noch von einer „Kam- 
pagne“. 

(7) ZURÜCKWEISEN + BWK: Was für ein Quatsch! 

(8) BEHAUPTEN: Hiermit dementieren wir das Dementi. 


(9) MITTEILEN: Hyypiä will von seinen eigenen Aussagen nichts 
mehr wissen. 


(10) BEHAUPTEN: Und Leverkusen versucht, das Trainer-Pärchen 
über die Saison zu retten. 


(11) RHETORISCHES FRAGEN + BWK: Sind falsche Dementis da der 
richtige Weg? 


(12) EMPFEHLEN + BWK (VORWURF): Vielleicht sollten die Lever- 
kusener es mit der Wahrheit probieren... 


4 BWK steht für Bewertungskomponente. 
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3.2 Ergebnisse 


Wenn in diesem Abschnitt von den Tageszeitungen Deutschlands, resp. 
der Schweiz oder Österreichs die Rede ist, sind damit die für das Korpus 
dieser Untersuchung gewählten Tageszeitungen gemeint. Die folgenden 
Abbildungen zeigen die Resultate der untersuchten Texte in den ausge- 
wählten Zeitungen. Zusätzlich zu den Anteilen der bestimmten Illoku- 
tionstypen wird auch der Anteil aller Illokutionen angegeben, die zusätz- 
lich zum Illokutionstyp (der in diesem Fall nicht BEWERTEN sein kann) 
eine Bewertungskomponente beinhalten, also nicht in erster Linie bewer- 
tend sind. 


3.2.1 Deutschland 


Die folgende Grafik illustriert die verwendeten Illokutionstypen im Ver- 
hältnis zur Gesamtanzahl an definierten Illokutionen n. 


MITTEILEN m 79% 
FESTSTELLEN mmm 188% 
BEWERTEN eee: 10,2 % 
BEHAUPTEN tea 8,1 % 
ZITIEREN === 5,1 % 
VERMUTEN === 5,1% n= 197 
PROGNOSTIZIEREN === 4,6% 
HYPOTHET. ANNEHMEN === 4,1 % 
KONZEDIEREN == 3,6 % 
FORDERN == 2,5% 
ZURÜCKWEISEN = 2,0 % 
FRAGEN = 2,0% 
WARNEN ® 1,5% : 
RHETORISCHES FRAGEN = 1,0% | 17,8 % der Illokutionen 
ERINNERN = 1,0% enthalten zusätzlich eine 
N 


ANNEHMEN = 1,0% 
THEMATISIEREN * 05% Bewertungskomponente. 

EMPFEHLEN ı 0,5% 

AUFFORDERN ı 0,5 % 


0,0% 10,0% 20,0% 30,0% 40,0 % 


Abb. 2: Illokutionstypen in den Sportkommentaren der untersuchten 
deutschen Tageszeitungen. 
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Abbildung 2 zeigt, dass Informationshandlungen, einerseits solche mit 
für den Leser neuer Information (MITTEILEN), andererseits Feststellun- 
gen von bereits bekannten Umständen (FESTSTELLEN), dominieren. 
Dies ist für die Textsorte Kommentar ein überraschendes Ergebnis, da 
man davon ausgehen kann, dass dort primär kommentiert und nicht in- 
formiert wird. Dahinter folgen Bewertungshandlungen. Wenn eine Il- 
lokution einem anderen Typ als BEWERTEN zugeschrieben wurde, 
diese jedoch dennoch eine bewertende (Neben-)Funktion einnimmt, 
wurde eine Bewertungskomponente gezählt. Zählt man diese zu den al- 
lein bewertenden Illokutionen hinzu, so sind 28 % der Illokutionen be- 
wertend. Dies ist für meinungsbetonte Texte nicht verwunderlich. Die 
Bewertungen werden in den Texten oftmals durch Sprachhandlungen der 
Kategorien BEHAUPTEN, VERMUTEN, PROGNOSTIZIEREN oder 
HYPOTHETISCHES ANNEHMEN gestützt, wobei der Autor, im Ge- 
gensatz zum MITTEILEN und FESTSTELLEN, auch seine eigene In- 
terpretation des Sachverhalts preisgibt. 


MITTEILEN m 30,8 % 
FESTSTELLEN rr 192% 
BEWERTEN um 122% 
VERMUTEN m 6,4% 
HYPOTHET. ANNEHMEN mm 5,1 % 
ZITIEREN === 5,1 % n = 156 
BEHAUPTEN a 45% 
PROGNOSTIZIEREN sam 4,5% 
KONZEDIEREN m= 32% 
FORDERN = 1,9% 
FRAGEN = 1,9% 
_ WARNEN ® 1,3% 18,6 % der Illokutionen 
ZURUCKWEISEN = 1,3 % enthalten zusätzlich eine 


ANNEHMEN ı 0,6 % B 
2 rtungskomponente. 
ERINNERN 1 0,6% ewertungsxomp l 


RHETORISCHES FRAGEN 1 0,6 % 
THEMATISIEREN ı 0,6 % 


0,0 % 10,0 % 20,0 % 30,0 % 40,0 % 


Abb. 3: Illokutionstypen in den Sportkommentaren der Süddeutschen Zeitung. 
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BEHAUPTEN mmm 20% 
MITTEILEN m 17 | 00 
FESTSTELLEN mmm 171% 


ZURUCKWEISEN m 4,9 % 
ZITIEREN mum 4,9% n=4l 
PROGNOSTIZIEREN m 4,9% 
KONZEDIEREN m 4,9 % 
FORDERN m 4,9% 
WARNEN wa 24% 
RHETORISCHES FRAGEN mm 2,4% 
FRAGEN sa 24% 
ERINNERN mm 24% 17,1 % der Illokutionen 
EMPFEHLEN == 24% enthalten zusätzlich eine 
BEWERTEN =m 2,4 % Bewertungskomponente. 
AUFFORDERN == 2,4% 
ANNEHMEN wa 2,4 % 
0,0 % 10,0 % 20,0 % 30,0 % 40,0 % 


Abb. 4: Illokutionstypen in den Sportkommentaren der Boulevardzeitungen 
Deutschlands. 


In den Abbildungen 3 und 4 kann man erkennen, dass der Stellenwert 
des MITTEILENS, in den Boulevardzeitungen deutlich kleiner ist, wäh- 
rend im Gegensatz dazu das BEHAUPTEN eine deutlich wichtigere 
Rolle spielt. Hierbei drangt sich natiirlich das fiir Boulevardzeitungen ty- 
pische Klischee der falschen oder zumindest ungenauen und vorwiegend 
subjektiven Darstellung von Sachverhalten auf. Dennoch kann von ei- 
nem tiberraschenden Ergebnis gesprochen werden, vor allem, weil sich 
ein deutlicher Unterschied zu den Abonnementzeitungen feststellen 
lässt. Ebenso gibt es beim Typ BEWERTEN einen beträchtlichen Unter- 
schied zwischen den Zeitungstypen. 
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3.2.2 Die Deutschschweiz 


In den Deutschschweizer Sportkommentaren ist das Mitteilen der zent- 
rale Aspekt. Rechnen wir allerdings die Bewertungskomponenten zu den 
allein bewertenden Bewertungshandlungen hinzu, so kommen wir insge- 
samt auf über 40 % der Illokutionen, deutlich mehr als bei den deutschen 
Zeitungen. Es ist erstaunlich, dass in der Schweiz die Kommentare aus 
den Abonnementzeitungen mehr Handlungen des Typs BEWERTEN, 
vor allem deutlich mehr Bewertungskomponenten, enthalten, als jene in 
der Boulevardzeitung Blick, während in den anderen beiden Ländern 
kein wesentlicher Unterscheid zwischen den Zeitungstypen im Hinblick 
auf die Gesamtzahl an Bewertungshandlungen festzustellen ist. 


MITTEILEN m 328 % 
BEWERTEN = 16,8 % 
FESTSTELLEN mmm ]/,/ % 
BEHAUPTEN m 9,7% 
VERMUTEN za 4,6% 
FORDERN === 3,8 % n= 235 
PROGNOSTIZIEREN === 3,4 % 
KONZEDIEREN == 2,1% 
HYPOTHET. ANNEHMEN = 2,1 % 
ERINNERN = 2,1% 
ANNEHMEN == 2,1% 


ZITIEREN = 1,7% 
WARNEN = 1,3% 27,3 % der Illokutionen 
._ FRAGEN = 1,3% enthalten zusätzlich eine 
AURUCE WEISEN, Tete Bewertungskomponente. 


RHETORISCHES FRAGEN 
EMPFEHLEN ! 0,4% 


0,0 % 10,0 % 20,0 % 30,0 % 40,0 % 


1 
THEMATISIEREN ! 0,4% 

I 

I 


Abb. 5: Illokutionstypen in den Sportkommentaren der Deutschschweizer 
Tageszeitungen. 
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Das MITTEILEN liegt sowohl bei den Abonnement- als auch bei den 
Boulevardzeitungen klar an erster Stelle, allerdings in deutlich unter- 
schiedlichen Anteilen (30 % vs. 38 %). Zählt man die Anteile der allein 
bewertenden Illokutionen sowie jener Illokutionen, welche zusätzlich zu 
einer anderen Illokution eine Bewertungskomponente tragen, stellt man 
fest, dass in den Deutschschweizer Abonnementzeitungen über 50 % der 
Sprachhandlungen eine Bewertung abgeben, während dies in der Boule- 
vardzeitung Blick nur bei 34 % der Fall ist. Die untersuchten Kommen- 
tare des Blick weisen erstaunlicherweise keinerlei Handlungen des Typs 
FORDERN auf und auch das BEHAUPTEN ist seltener als in den Kom- 
mentaren der Abonnementzeitungen. 

Der vermeintlich hohe Anteil an Bewertungen im Deutschschweizer 
Korpus lässt sich möglicherweise auf die Thematik zurückführen. Drei 
der Kommentare der Schweizer Abonnementzeitungen zum Thema Ski 
Alpin kritisierten entweder das Weltcup-Finale mit seinen Wetterkapri- 
olen und den (zumindest nach der Meinung des Autors erheblichen) or- 
ganisatorischen Missständen oder die Personalprobleme beim Schweizer 
Skiverband Swiss Ski. Dass hierbei auch viele Feststellungen und Mit- 
teilungen gleich mitbewertet werden, überrascht nicht. In diesen Texten 
wird dem Leser sofort klar, welche Meinung der Kommentar vertritt. 

Anhand dieser Resultate stellen wir fest, dass das BEWERTEN in den 
Deutschschweizer Sportkommentaren eine wesentlich wichtigere Rolle 
spielt als in den anderen Ländern. 44 % aller Illokutionen sind entweder 
allein bewertend oder beinhalten eine Bewertungskomponente, während 
dies in Deutschland nur bei 28 % und in Österreich gar nur bei knapp 
21 % der Fall ist. 


3.2.3 Österreich 


In den untersuchten Tageszeitungen Österreichs lassen sich mit Abstand 
am meisten Informationshandlungen bestimmen, wobei auch hier das 
MITTEILEN an erster Stelle steht. Es wird also auch in den österreichi- 
schen Kommentaren für den Leser vermutlich neue, für die Argumenta- 
tion wichtige, Information gegeben. Das BEHAUPTEN nimmt im öster- 
reichischen Korpus eine überraschend große Rolle ein, was, wie aus den 
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Abbildungen 7 und 8 ersichtlich, vor allem auf die Kronen Zeitung zu- 
rückzuführen ist, während Sprachhandlungen des Typs BEWERTEN so- 
wie auch Bewertungskomponenten deutlich seltener vorkommen als in 
den untersuchten Sportkommentaren der anderen Länder. 


MITTEILEN mě 27,1 90 
FESTSTELLEN memm 206% 
BEHAUPTEN mmm 12,1 % 
BEWERTEN za 5,0% 
ZITIEREN mm 45% 
THEMATISIEREN a 45% n = 199 
FORDERN m 4,5 % 
VERMUTEN mmm 3,5% 
RHETORISCHES FRAGEN mam 3,5% 
PROGNOSTIZIEREN == 3,0 % 
ERINNERN == 3,0 % 
FRAGEN == 2,5% 


iii a 15,6 % der Illokutionen 
m 15% seg 48 . 
ZURÜCKWEISEN ı 0,5% enthalten zusätzlich eine 
WARNEN ı 0,5% Bewertungskomponente. 
IN-FRAGE-STELLEN ı 0,5% 
I 


AUFFORDERN ı 0,5 % 
0,0 % 10,0 % 20,0 % 30,0 % 40,0 % 


Abb. 6: Verwendete Illokutionstypen in den Sportkommentaren der 
Osterreichischen Tageszeitungen 


Im österreichischen Korpus sind die Unterschiede zwischen den Kom- 
mentaren der Abonnementzeitung, Die Presse, und jenen der Boulevard- 
zeitung, der Kronen Zeitung, markant. Dies betrifft vor allem die unter- 
schiedliche Art der Vermittlung von Information. In der Kronen Zeitung 
wird deutlich mehr behauptet, während in Die Presse mehrheitlich Infor- 
mationen vermittelt werden, deren Wahrheitswert wesentlich höher er- 
scheint und die somit nicht als BEHAUPTEN wahrgenommen werden. 
Im Gegensatz zur Deutschschweiz ist in Österreich der Unterschied bei 
den Bewertungshandlungen minimal. Beide Zeitungstypen beinhalten 
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ungefähr gleich viele Bewertungshandlungen, auch bei Berücksichti- 
gung der Bewertungskomponenten. 


MITTEILEN m 34.3 % 
FESTSTELLEN mum 222% 
ZITIEREN m 8,3% 
PROGNOSTIZIEREN a 5,6% 
FORDERN m 5,6% 
BEHAUPTEN mmm 5,6% n= 108 
BEWERTEN mmm 4,6% 
VERMUTEN za 3,7% 


RHETORISCHES FRAGEN === 3,7% 14,8 % der Illokutionen 
THEMATISIEREN =m 2,8 % enthalten zusätzlich eine 
ZURUCKWEISEN = 0,9% 

WARNEN = 09% Bewertungskomponente. 
KONZEDIEREN = 0,9 % 
ANNEHMEN = 0,9% 


0,0 % 10,0 % 20,0 % 30,0 % 40,0 % 


Abb. 7: Illokutionstypen in den Sportkommentaren der Abonnementzeitung 
Österreichs, Die Presse. 


BEHAUPTEN mm 19,8 % 
MITTEILEN m 18,7% 
FESTSTELLEN == |87 % 
THEMATISIEREN =m 6,6% 
ERINNERN mmm 6,6 % n=91 
FRAGEN a 5,5 % 
BEWERTEN mm 55% 
ANNEHMEN ma 44% 


VERMUTEN == 3,3 % 16,5 % der Illokutionen 
RHETORISCHES FRAGEN === 3,3% Htl: - 
; alten zusätzlich eine 
FORDERN == 3,3 % enthalten zusätzlic 
KONZEDIEREN == 22% Bewertungskomponente. 


IN-FRAGE-STELLEN = 1,1% 
AUFFORDERN = 1,1% 


0,0 % 10,0 % 20,0 % 30,0 % 40,0 % 


Abb. 8: Illokutionstypen in den Sportkommentaren der Boulevardzeitung 
Österreichs, der Kronen Zeitung. 
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Im Gegensatz zum deutschen und Deutschschweizer Korpus sind die 
Kommentare aus den österreichischen Tageszeitungen jeweils nur von 
einem Autor verfasst worden. Es sind also genau genommen vier Texte 
von Peter Sommer und vier Texte von Wolfgang Wiederstein. Dies liegt 
daran, dass die Sportkommentare in den betreffenden Zeitungen in der 
Zeit der Erfassung der Kommentare nahezu ausnahmslos von diesen bei- 
den Personen verfasst wurden. 


3.2.4 Unterschiede zwischen den Zeitungstypen 


Anhand der Untersuchungsergebnisse lassen sich nur Kleine Unter- 
schiede zwischen den untersuchten Kommentaren in Abonnementzeitun- 
gen und jenen in Boulevardzeitungen ausmachen. Eine Differenz finden 
wir in den Bewertungskomponenten. Rund ein Viertel der Illokutionen 
in den Abonnementzeitungen beinhaltet eine zusätzliche Bewertungs- 
komponente, während dies in den Boulevardzeitungen nur bei rund ei- 
nem Sechstel der Fall ist. Wirft man einen Blick auf die rein bewertenden 
Illokutionstypen, so stellt man fest, dass dort die Anzahl von Handlungen 
des Typs BEWERTEN nahezu identisch ist. Ein Unterschied entsteht 
also bloß durch die Komponenten, wodurch man zumindest für die vor- 
liegende Untersuchung behaupten kann, dass Bewertungen in Abonne- 
mentzeitungen eher üblicher sind als in Boulevardzeitungen. 

Während die Deutschschweiz durch den hohen Anteil von Bewertun- 
gen aus dem Rahmen fällt, sind es in der Boulevardpresse Österreichs 
und Deutschlands die Behauptungen, die zu einer genaueren Betrachtung 
der Resultate anregen. Die Kommentare der Boulevardzeitung Kronen 
Zeitung sind die einzigen in dieser Untersuchung, die als häufigsten Il- 
lokutionstyp nicht MITTEILEN, sondern BEHAUPTEN aufweisen. 
Rund ein Fünftel aller Äußerungen in den Kommentaren der Kronen Zei- 
tung sind als Behauptungen zu bestimmen. Einen ähnlich hohen Wert an 
Behauptungen weisen auch die Kommentare aus den deutschen Boule- 
vardzeitungen auf (siehe Abbildung 4). Um daraus weitere Schlüsse auf 
z. B. die Argumentation ziehen zu können, müsste die Verknüpfung der 
umliegenden Illokutionstypen mit den Behauptungen betrachtet werden, 
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um festzustellen, ob die Behauptungen durch glaubwürdigere Informa- 
tionshandlungen gerechtfertigt und damit glaubwürdiger werden. 


4. Zusammenfassung 


In der Analyse der Texte konnten einige Unterschiede festgestellt wer- 
den. Der markanteste dabei ist, dass der Anteil an Illokutionen des Typs 
BEWERTEN in Kombination mit den Bewertungskomponenten im 
Deutschschweizer Korpus mit Abstand am höchsten war. Dem gegen- 
über stehen nahezu ausgeglichene Anteile der Informationshandlungen 
in allen drei Ländern. 

Im Hinblick auf die Zeitungstypen ist leicht überraschend, dass die 
Informationshandlungen in beiden Typen klar dominieren. Der größte 
Unterschied besteht darin, dass der Typ BEWERTEN bei den Boule- 
vardzeitungen seltener vorkommt als das BEHAUPTEN, was bei den 
Abonnementzeitungen umgekehrt ist. 

Als weiterführende Analyse wäre es sinnvoll, die Illokutionsstruktu- 
ren der ausgewählten Texte zu untersuchen. Dadurch können Aussagen 
über die Handlungsstrukturen der Texte und den Aufbau der Argumen- 
tationen gemacht werden. Ein Vergleich mit Kommentaren zu anderen 
Themen würde eventuelle Besonderheiten der Sportkommentare ans 
Licht führen, die hier aufgrund fehlender Vergleiche zu Kommentaren 
aus anderen Ressorts nicht eruiert werden konnten. Dabei können auch 
bereits durchgeführte Untersuchungen (z.B. LENK 2019) zu sprachli- 
chen Merkmalen von Kommentaren miteinbezogen und das hier verwen- 
dete Korpus auf die gleiche Art untersucht werden. 

Generell zeigt die vorliegende Untersuchung, dass es in Bezug auf die 
verwendeten Illokutionstypen in den Sportkommentaren einzelne Unter- 
schiede (aber auch Gemeinsamkeiten) gibt, sowohl zwischen den Län- 
dern als auch zwischen den Zeitungstypen. 
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ZOFIA BILUT-HOMPLEWICZ/AGNIESZKA MAC/IWONA SZWED 


Bewerten in gesellschaftlich ausgerichteten 
Kommentaren der überregionalen, regionalen 
und lokalen polnischen Tagespresse 


Abstract 


The aim of this paper is to illustrate potential convergences and diver- 
gences in commentaries ofnon-regional, regional, and local Polish news- 
papers. At the same time, we aim at suggesting ways of analysing judge- 
ments in commentaries. We demonstrate the means authors use to ex- 
press intended judgements and illustrate how these correlate with some 
part of the reality referred to. Throughout this comparative study, we ask 
if it is possible to distinguish certain types and patterns in the commen- 
taries studied. Along with our observations, we also suggest potential 
reasons for the variation identified in commentaries. 


1. Einleitung 


Unser Interesse richtet sich im folgenden Beitrag auf die Kommentare in 
der polnischen Tagespresse. Er verfolgt das Ziel, am Beispiel der Ver- 
gleichsgröße ‘Bewerten’ mögliche Konvergenzen und Divergenzen in 
der Ausgestaltung der Kommentartexte in den überregionalen, regiona- 
len und lokalen Tageszeitungen aufzuzeigen und zugleich einen der 
möglichen Zugänge zu seiner Analyse vorzuschlagen. Dabei werden 
zwei der fünf von STÜRMER u. a. (1997, 278-281) genannten Perspekti- 
ven berücksichtigt, in deren Rahmen Texte nach bestimmten Kriterien 
untersucht und bewertende Mittel in ihnen identifiziert werden können. 
Es soll damit gezeigt werden, dass die Autoren in den Kommentaren un- 
terschiedliche Möglichkeiten nutzen, um die in ihnen geäußerten Wer- 
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tungen auszudrücken und dass dies oft mit einer ganz bestimmten Vor- 
stellung von dem betreffenden Ausschnitt der Wirklichkeit zusammen- 
hängt. 

Wir möchten gleich am Anfang darauf hinweisen, dass wir auf eine 
ausführliche Erörterung der Eigenschaften eines Kommentars verzich- 
ten; stattdessen verweisen wir auf LÜGER (1995), NOWAG/SCHAL- 
KOWSKI (1998), LENK/VESALAINEN (2012) sowie LENK (2016). Nur ru- 
dimentär gehen wir auf das Bewerten ein. Kurz gefasst verstehen wir da- 
runter in dem vorliegenden Beitrag den Prozess, während dessen man 
einem Objekt, einer Person, einer Handlung etc. bestimmte Eigenschaf- 
ten (Werte) zuschreibt, als auch die Art und Weise, wie diese Werturteile 
mittels Sprache in Bezug auf bestimmte Sachverhalte mitgeteilt werden 
(vgl. MAC 2012, 327; MILLER 2014, 93). Mit SANDIG (2006, 249) wird 
„zu einem bestimmten Zweck auf der Grundlage bestimmter Werte und 
Wertmaßstäbe [...], im Rahmen bestimmter Textmuster, für bestimmte 
Adressaten(gruppen)“ bewertet. Eine fundierte Auseinandersetzung mit 
dem Begriff in Bezug auf Pressetexte findet sich etwa bei MILLER 
(2014). 

Im Zusammenhang damit soll der Frage nachgegangen werden, ob 
sich in den untersuchten Kommentaren bezugnehmend auf die Ver- 
gleichsgröße bestimmte Typen unterscheiden lassen. Dabei wird auf die 
potenziellen Gründe ihrer unterschiedlichen Ausgestaltung und somit ih- 
rer Muster eingegangen. 


2. Zum Modus des Bewertens 


Das Bewerten ist neben dem Informieren eine Grundform sprachlichen 
Handelns (vgl. etwa FIEHLER 1990). Dieser Tatsache folgt ebenfalls die 
Differenzierung in informations- und meinungsbetonte Textsorten in den 
Medien (vgl. etwa LÜGER 1995). 

So handelt es sich bei den letztgenannten Texten um „eine Einstu- 
fung, eine Kommentierung eines gegebenen Sachverhalts“ (LÜGER 
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1995, 67). Wie NOWAG/SCHALKOWSKI (1998, 16) betonen, ist der Kom- 
mentar — neben dem Leitartikel unter den meinungsbetonten Textsor- 
ten — die einzige Darstellungsform, „die bewusst, willentlich und ziel- 
orientiert mit den Mitteln rationaler Überzeugungstechniken in den Er- 
kenntnisstand und Erkenntnisprozess des Lesers eingreift.“ Die in ihm 
geäußerten Deutungen und Wertungen zielen darauf ab, „beim Adressa- 
ten bestimmte Einstellungen zu fördern oder zu verändern“ (LÜGER 
1995, 126). So wird im Kommentar „die Grenze von der Abbildung der 
Wirklichkeit zur Gestaltung der Wirklichkeit überschritten“ (NOWAG/ 
SCHALKOWSKI 1998, 16) und somit dem Leser eine ganz bestimmte Vor- 
stellung von dem betreffenden Ausschnitt der Wirklichkeit angeboten: 
„Um so begründeter und um so faktenreicher dies geschieht, um so stär- 
ker die Akzeptanz dieses Angebotes.“ (NOWAG/SCHALKOWSKI 1998, 
16). So ist er dementsprechend als eine meinungsbegründende Darstel- 
lungsform aufzufassen. 

Im Kommentar wird die Wirklichkeit gemäß den Einstellungen des 
Blattes, der Redaktion und last but not least des Autors entsprechend mit 
verschiedenen Mitteln gewertet. Alle Typen sprachlicher Einheiten, die 
beim Bewerten relevant sind, werden von STÜRMER u.a. (1997) als Be- 
wertungsinventar folgendermaßen allgemein aufgefasst: 


Dazu gehören alle sprachlichen Möglichkeiten, Bewertungen auszudrü- 
cken, sowie sprachliche Zeichen, die auf die zugrundeliegenden mentalen 
Operationen und die Wissensvoraussetzungen bzgl. des zu bewertenden 
Gegenstandes verweisen und solche, die das Bewerten systematisch 
begleiten. (STÜRMER u. a. 1997, 277) 


Dementsprechend unterscheiden die AutorInnen fünf Perspektiven, in 
deren Rahmen bewertungsrelevante Eigenschaften von zu bewertenden 
Texten beschrieben werden können: 


1) sprachliche Ausdrucksmöglichkeiten des Bewertens, die weiter in 
zweierlei Hinsicht differenziert werden: 
a) nach dem sprachsystematischen Kriterium (u. a. Lexeme, Phra- 
seolexeme, Sprichwörter, Gemeinplätze, Syntax; s. 3.2); 
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b) nach dem Kriterium ‘obligatorisch’ bzw. ‘fakultativ’ bewertend 
(je nachdem, ob die Bewertung unabhängig von Kontexten, Text- 
musterzugehörigkeit und verwendeten Frames fest zur Einheit 
gehört und entsprechend als bewertende Bedeutung oder bewer- 
tende Konnotation bestimmt werden kann);' 

2) bewertende Sprachhandlungen mit unterschiedlicher Bewertungs- 
richtung und Bewertungsintensität, z. B. Loben, Kritisieren, Raten, 
Warnen, Bedauern; 

3) bewertungsmanagementbezogene Sprachhandlungen, die bewer- 
tende Sprachhandlungen modifizieren, wie z. B. Verstärken oder Ab- 
schwächen; 

4) bewertungskonzeptbezogene Sprachhandlungen, die explizite Hin- 
weise auf den Bewertungsmaßstab enthalten, wie z. B. Vergleichen, 
Gradieren, Gewichten; 

5) Frames: Einer Gegenstandsklasse, die als Gegenstandsframe be- 
schrieben wird, werden einzelne bewertungsrelevante Gegenstands- 
aspekte zugeordnet und mit Sollergebnissen verglichen. Es erfolgt 
also die Beschreibung eines Teils des Bewertungsmaßstabs (vgl. 
STÜRMER u. a.1997, 278-281). 


Es würde den Rahmen des vorliegenden Beitrags sprengen, alle erwähn- 
ten Perspektiven einzubeziehen, auch wenn sie zweifellos von Wichtig- 
keit sind. Unserer Analyse liegen nur zwei ausgewählte Perspektiven zu- 
grunde: Es werden bewertende Sprachhandlungen identifiziert (Perspek- 
tive 2 im obigen Raster) und sprachliche Ausdrucksmöglichkeiten des 
Bewertens (Perspektive 1) in den Texten der einzelnen Zeitungen be- 
rücksichtigt. Bewertungen, die in den Texten im Rahmen von textstilis- 
tischen Handlungsmustern? vollzogen werden, stellen die Grundlage für 


1 Genauer zu den sprachlichen Bewertungsmitteln (und ihren Klassifikationen) 
s. etwa SANDIG (1979); BAYER (1982); PUZYNINA (1992) und (2004); STÜR- 
MER u.a. (1997); MIKOLAJCZYK (2004). 

2 Unter dem textstilistischen Handlungsmuster verstehen wir mit SANDIG 
(2006, 147) stilrelevante Teilhandlungstypen für Texte wie Bewerten, Emo- 
tionalisieren, Ästhetisieren, Komisieren u.a. Sie werden in verschiedenen 
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die Ausführung von kommunikativen Handlungen dar und setzen sich 
weiter aus speziellen Bewertungshandlungstypen zusammen, wie z. B. 
Kritisieren, Loben, Freude äußern über etc. Wie bei jeder Textsorte — 
auch im Fall eines Kommentars — steht außerdem eine große Palette sti- 
listischer Merkmale (sprachlicher Mittel) zur Verfügung, aus denen, be- 
dingt durch verschiedene Faktoren für die konkrete Realisierung eines 
Textes, jeweils ein Merkmalsbündel ausgewählt wird, das auf eine Inter- 
pretation hinweist (vgl. SANDIG 2006, 147). 

Darüber hinaus ist mit RAMGE (1994) hervorzuheben, dass in Zei- 
tungskommentaren auf zweierlei Weise bewertet wird: a) explizit durch 
das Kommentieren selbst mit seinen Bestandteilen Thematisieren und 
Bewerten oder Deuten, und b) durch „gutes“ Schreiben, durch einen ,,ge- 
konnten, anspruchsvollen Text“ (RAMGE 1994, 111 f.) — „sekundäres Be- 
werten“ (ebd., 111-113); es handelt sich somit um den jeweiligen Stil 
des Textautors (vgl. RAMGE/SCHUSTER 1999). 

In diesem Sinne ist in den analysierten Kommentartexten zu über- 
prüfen, welche Möglichkeiten des Bewertens genutzt werden. Außerdem 
interessiert uns der Vergleich der wertenden Mittel in einzelnen Zeitun- 
gen, um zu sehen, ob bestimmte Tendenzen dominieren, welche Diffe- 
renzen und Ähnlichkeiten festzustellen sind und ob sich autorenspezifi- 
sche Züge in den Bewertungen manifestieren. 


3. Analyse der Kommentartexte 


Im Folgenden wird kurz das Korpus der untersuchten Zeitungen charak- 
terisiert und die Analyse nach den ausgewählten Kriterien durchgeführt. 


Texten genutzt und entfalten ihr Potenzial erst im jeweiligen textuellen Rah- 
men mit dem Einsatz von variablen Elementen bzw. Verfahren, die für ihr 
Ausdrücken zur Verfügung stehen, relativ zum Thema und im Rahmen der 
übrigen kommunikativen Gegebenheiten. 
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3.1 Korpus 


Das Korpus umfasst Kommentare zu gesellschaftlichen Themen aus pol- 
nischen Tageszeitungen im Zeitraum vom 11. bis 24.03.2013. Die ana- 
lysierten Texte stammen aus vier tiberregionalen Tageszeitungen: Ga- 
zeta Wyborcza, Rzeczpospolita (Qualitätszeitungen), Gazeta Prawna 
(Wirtschaftszeitung), Fakt (Boulevardzeitung). Dariiber hinaus werden 
drei regionale Tageszeitungen (Dziennik Bałtycki, Dziennik Łódzki, Dzi- 
ennik Zachodni) und zwei lokale Tageszeitungen (Nowiny und Super- 
nowości) untersucht. 

Mit den im Titel des Beitrags thematisierten gesellschaftlichen The- 
men meinen wir Fragen, die das Leben der Bürger betreffen, das von 
Entscheidungen der Regierung und Lokalbehörden geprägt ist. 

In der Analyse wurden nur Kommentare im engeren Sinn berück- 
sichtigt, andere kommentierende Beiträge wurden außer Acht gelassen.* 


Tageszeitung“ An- | Thematik 


zahl 
Überregionale Tageszeitungen 
Gazeta 19 | Generationsunterschiede, internationale Hilfe, Vi- 
Wyborcza deoüberwachung, Religion, Gleichberechtigung, 
Schule, Gewerkschaft, Kinder, Gerichtswesen, 
Verschiedenes 
Rzeczpospolita 15 | Familienprobleme, Genderfragen, Steuer, Tole- 
ranz, Bildung, Arbeitslosigkeit, Religion 
Gazeta Prawna 4 | Bildungsreform, Probleme mit dem Verkehrswe- 
(Wirtschaftszei- sen, Gesundheitswesen, Gewerkschaften 
tung) 


3 Näheres dazu s. MAC/SZWED (2016, 203-206). 

4 Im weiteren Teil des Beitrags werden folgende Abkürzungen für die Tages- 
zeitungen verwendet: Gazeta Wyborcza — GW, Rzeczpospolita — RP, Gazeta 
Prawna — GP, Fakt — F, Dziennik Bałtycki — DzB, Dziennik Łódzki — DzL, 
Dziennik Zachodni — DzZ, Nowiny — N, Supernowosci — SN. 


Bewerten in gesellschaftlichen polnischen Kommentaren 191 


Fakt 14 | Arbeitslosigkeit/Gewerkschaft, Gerichtswesen, 
(Boulevardzei- Verwaltung, Kinder, Steuer, Lebensart, Verschie- 
tung) denes 


Regionale Tageszeitungen 


Dziennik 5 | Solidarnosc, Kinder, Fremdenfeindlichkeit, Ge- 
Baltycki richtswesen 

Dziennik 7 | Kinder, Gerichtswesen, Religion, Verschiedenes 
Łódzki 

Dziennik 5 | Landwirtschaft und Probleme der Dorfbewohner, 
Zachodni Popularisierung der Wissenschaft, Religion, 


Hobby, Internetkriminalität 


Lokale Tageszeitungen 


Nowiny 2 | Wetter, Lokales, Rechts- und Staatssystem vs. 
Bürger 
Supernowości 8 | Arbeit, Arbeitslosigkeit, Lokales, Internetbetrug, 


Gesundheitswesen, Religion, Homophobie 


Tab. 1: Kommentare zu gesellschaftlichen Themen in den untersuchten polni- 
schen Tageszeitungen (Zeitraum vom 11. bis 24.03.2013). 


3.2 Analyse 


In der Analyse wollen wir uns einigen für Kommentartexte relevanten 
Fragen zuwenden, der Thematik der Kommentartexte, ihren Überschrif- 
ten und der Texteinleitung; anschließend wenden wir uns unserem 
Hauptthema, d. h. den sprachlichen Mitteln der Bewertung zu; in denje- 
nigen Texten, in denen sich Bewertungshandlungen in einer gesamten 
Textpassage manifestieren, wird dies deutlich gemacht. 


3.2.1 Thematik der Kommentartexte 


Die meisten Kommentare haben kontroverse Sachverhalte zum Thema, 
womit Bewertungen eng zusammenhängen. Es wird in den analysierten 
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Kommentartexten meistens kritisiert, unabhängig von der Art der Tages- 
zeitung. Dementsprechend dominiert die Sprachhandlung KRITISIE- 
REN. In fast allen Kommentaren beherrschen die negativen Bewertun- 
gen den Gesamttext. Sie werden mit Begründungen bzw. Argumentatio- 
nen durchsetzt. In allen Arten der Tageszeitungen kommen breit ange- 
legte gesellschaftliche Themen vor, bis auf vereinzelte Beispiele in loka- 
len Zeitungen: 


(1) Zawalit nas snieg, zawalili drogowcy [‘Eingeschneit, ohne Hilfe des 
Schneedienstes’; im Polnischen ein Wortspiel, das auf Homonymie 
gründet] (N 18.03.2013) 


(2) Niech pomysły prezydenta pozostaną w sferze marzeń [‘Mögen die 
Ideen des Bürgermeisters Träume bleiben’ ] (SN 14.03.2013) 


In Bezug auf die Thematik in den überregionalen Tageszeitungen ist zu 
bemerken, dass GW Themen wählt, die gegen rechtsorientierte politische 
und soziale Anschauungen gerichtet sind, RP dagegen rechtsorientiert 
ist: 


(3) Czy sąd poturbuje rodzinę? [‘Wird das Gericht die Familie beschä- 
digen?’]: Rodzina jest chroniona konstytucją. [‘Die Familie ist 
durch die Verfassung geschützt.’ ] (RP 11.03.2013) 


(4) Konserwatywny szacunek do człowieka [‘Konservative Achtung 
dem Menschen gegenüber’ ]: [...] wszystkie sondaże dowodzą, ze 
jesteśmy zdecydowanie konserwatywnym społeczeństwem. [‘[...] 
alle Umfragen weisen nach, dass wir eine eindeutig konservative 
Gesellschaft sind.’ ] (RP 11.03.2013) 


3.2.2 Überschriften 


Bewertungen treten ebenfalls in den meisten Überschriften zutage (so- 
wohl in Obertiteln als auch in den Haupttiteln). Es handelt sich dabei 
meistens um negativ wertende Substantive, Adjektive und Verben/Prä- 
dikatsteile: 
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(5) Zaufanie ofiarą kamery [‘Vertrauen Opfer der Videoüberwachung’ ] 
— Obertitel (GW 13.03.2013) 


(6) Zirytowani pracodawcy, zirytowani związkowcy [‘Irritierte Arbeit- 
geber, irritierte Gewerkschaftler ] (GW 20.03.2013) 


(7) Rzadowe rewolucje wymagaja ofiar [“Regierungsrevolutionen for- 
dern Opfer’] (RP 18.03.2013) 


(8) Panstwo, ktöre demoralizuje [‘Der Staat, der demoralisiert’] (RP 
20.03.2013) 


(9) Nieprzyjazna ordynacja [‘Eine unfreundliche Steuerordnung’ | (GP 
12.03.2013) 


(10) Co martwi polskich sedziöw [‘Was bereitet den polnischen Richtern 
Sorgen?’] (F 11.03.2013) 


(11) W Polsce premie dostaje sie za złą pracę [‘In Polen werden Prämien 
für schlechte Arbeit verliehen’] (SN 12.03.2013) 


(12) Tyran nieodpowiedzialny [‘Unverantwortlicher Tyrann’] 
(N 15.-17.03.2013) 


Vereinzelt kommt auch Ironie als wertendes Mittel in den Überschriften 
vor: 


(13) Naszych weterynarzy atakuje wirus beztroski [‘Unsere Tierärzte 
werden vom Virus der Sorglosigkeit attackiert’ ] (DzZ 11.03.2013) 


Es gibt aber auch solche Überschriften, die trotz der kritischen Prägung 
der Texte neutral formuliert sind: 


(14) Jedzcie ciastka [‘Esst Kekse’] (DzL 11.03.2013) 
(15) Myślimy racjonalnie [‘Wir denken vernünftig’] (DzL 11.03.2013) 


(16) Co minister polityk moze nakazać sędziemu? [‘Was kann der Mi- 
nister dem Richter vorschreiben?’ ] (DzB 21.03.2013) 
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(17) Spajanie, spawanie i inne praktyki z technikum [‘Verbinden, zu- 
sammenschweißen und andere Verfahren aus der technischen Fach- 
oberschule’] (DzZ 13.03.2013) 


Sie gewinnen erst im Textganzen an Bedeutung, wo sich im Hinblick auf 
das in ihm Dargestellte ihr Bedeutungspotenzial entfaltet. 


3.2.3 Texteinleitungen 


In der Texteinleitung (in dem ersten Abschnitt des Textes) wird meistens 
sowohl das Problem (ein Ereignis, ein Prozess etc.) dargestellt als auch 
zugleich der zentrale Wertungsakzent betont. Es handelt sich fast aus- 
schlieBlich um die Sprachhandlung KRITISIEREN, wie die folgenden 
Beispiele aus verschiedenen Tageszeitungen zeigen: 


(18) Obertitel: Zaufanie ofiara kamery [‘Vertrauen — Opfer der Video- 
überwachung’], Titel: „Nie podgladajmy sie“ [“Wir sollen einander 
nicht beobachten’ ]: „Wszechobecne kamery, mikrofony i podsłuchy 
nie rozwiazuja Zadnego problemu — podsycaja tylko wzajemna 
nieufność.“ [‘Uberall anzutreffende Fernsehkameras, Mikrophone 
und Abhöranlagen lösen kein Problem - sie erregen nur gegenseiti- 
ges Misstrauen.’] (GW 13.03.2013) 


(19) Czy prezydent zrozumiał papieża? [‘Hat der Präsident den Papst 
verstanden?’]: Nie zatuje pieniedzy na nagrody urzednikom. Cho- 
lera mnie jednak bierze, gdy stysze, ze im sie naleza z samego faktu, 
ze sa. Nie muszą robić nic ponad swój obowiązek. [“Ich gönne den 
Beamten eine zusätzliche finanzielle Belohnung. Ich bekomme aber 
einen Wutanfall, wenn ich höre, dass die es sich nur deswegen ver- 
dient haben, dass es sie gibt. Sie brauchen sich bei ihren täglichen 
Verpflichtungen nicht zu überanstrengen.’] (F 20.03.2013) 


(20) Państwo, które demoralizuje. [“Der Staat, der demoralisiert’]: 
Obecny system wspierania bezrobotnych to bardzo kosztowny in- 
kubator pielegnacji szarej strefy. Oraz narzedzie demoralizacji. 
[‘Das jetzige System der Unterstützung von Arbeitslosen stellt ei- 
nen kostspieligen Inkubator zur Förderung einer wirtschaftlichen 
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Grauzone dar. Auch das Mittel der Demoralisierung.’] (RP 
20.03.2013) 


(21) Spetniona obietnica Donalda Tuska. [‘Das erfüllte Versprechen von 
Donald Tusk’]: Zamiast cieszyć sie, ze urlopy rodzicielskie będą 
dwa razy dłuższe, my szukamy dziury w całym, czyli w kalendarzu. 
[‘Statt sich darüber zu freuen, dass die Elternzeit doppelt so lang 
sein wird, versuchen wir ein Haar in der Suppe zu finden, d.h. im 
Kalender.’ ] (F 18.03.2013) 


Manchmal wird der Inhalt des einführenden Abschnitts (1) (Sprachhand- 
lung: LOBEN) mit dem Haupttext (2) des Kommentars kontrastiert und 
dann im Abschlussteil (3) Kritisch pointiert (s. die einzelnen Teile 1, 2 
und 3 in dem folgenden Beispiel): 


(22) Niech władza zadba o szynkę 
(1) Polska żywność miała być jednym z naszych największych 
atutów, gdy wchodziliśmy do UE. I tak się stało. [...] (2) Jednak jak 
można było przewidzieć, od czasu do czasu pojawiają się afery, np. 
solna, czy rozmaite rodzaje afer mięsnych, jak choćby ujawniony 
ostatnio przez dziennikarzy TVN „recykling” przeterminowanego 
mięsa w firmie Viola. [...] (3) Tyle że takie postępowanie szkodzi 
nie tylko konsumentom, lecz także branży jako całości. Wizerunek 
Polski jako kraju, który dzięki swoim cywilizacyjnym zapöZni- 
eniom jest oazą zdrowej żywności, może zastąpić wizja kraju, który 
robi wszystko, aby upchnąć złej jakości towar za wszelką cenę. [...] 


[‘Die Regierung solle sich um den Räucherschinken kümmern’ 

(1) ‘Die polnischen Lebensmittel sollten zu unseren größten Stärken 
gehören, als wir der EU beitraten. Und so geschah es auch. [...] (2) 
Aber wie man es auch voraussehen konnte, tauchen von Zeit zu Zeit 
Affären auf, wie z.B. die Salzaffäre, oder verschiedene Arten 
Fleischaffären, wie etwa das von den Journalisten der TVN-Fern- 
sehsendung vor kurzem aufgedeckte „Recycling“ des Fleisches mit 
überschrittenem Haltbarkeitsdatum in der Firma Viola. [...] (3) 
Solch ein Vorgehen schadet aber nicht nur den Konsumenten, son- 
dern auch der Branche selbst als Ganzes. Das Image Polens als ein 
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Land, das dank seines zivilisatorischen Rückstands eine Oase der 
gesunden Lebensmittel ist, kann sich zum Image eines Landes wan- 
deln, das alles macht, um eine schlechte Ware um jeden Preis zu 
verschachern.’ | 


3.2.4 Bewertende Spachhandlungen und sprachliche Ausdrucksmittel 
des Bewertens 


Die sprachlichen Ausdrucksmittel des Bewertens werden in den ausge- 
wählten polnischen Tageszeitungen getrennt nach der Art der Zeitungen 
besprochen, weil die Zeitungstypen größtenteils Gemeinsamkeiten auf- 
weisen. 


a) Überregionale Qualitätstageszeitungen: Gazeta Wyborcza und 
Rzeczpospolita 


Die Kommentartexte in GW werden von ziemlich vielen Journalisten ge- 
schrieben, fast jeden Tag kommentiert ein anderer, deshalb differiert 
auch ihr Aufbau und ihr Bewertungsinventar. Sie beginnen meistens mit 
einer These (oft in Verbindung mit der ersten Bewertung), dann kommen 
abwechselnd Bewertungen und Begründungen bzw. Rechtfertigungen 
vor. Ihre Anzahl variiert in den einzelnen Texten. Die Kommentare en- 
den mit einer Konklusion. Die Länge der Kommentare variiert zwischen 
300 und 650 Wörtern. 

Es lassen sich aber auch Kommentare identifizieren, die kürzer sind 
(Texte in GW von dem Journalisten Jan Turnau umfassen immer 130 bis 
200 Wörter, von Michat Ogörek um 150). Vor allem die kurzen Kom- 
mentare von Jan Turnau beinhalten recht viele Bewertungen. Die er- 
wähnten Autoren sind wichtige Vertreter der polnischen journalistischen 
Kultur, was sich in der Originalität ihrer polemischen und satirischen 
Texte widerspiegelt. In den Kommentartexten von Ogörek wird mit re- 
levanten gesellschaftlichen Fragen kritisch umgegangen. Die Wertungen 
manifestieren sich nicht in Einzelwörtern, sondern sind durch Ironie ge- 
prägt, die den gesamten Text beherrscht. 

Es lassen sich insgesamt in der analysierten überregionalen Quali- 
tätstageszeitung GW keine auffallenden sprachlichen Mittel der Bewer- 
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tung finden. Vielmehr ist es die Strategie, das Textganze polemisch zu 
gestalten. So kann von einem gemeinsamen charakteristischen Zug in 
den analysierten Kommentaren gesprochen werden, der sich nicht so 
deutlich in einzelnen bewertenden sprachlichen Mitteln, sondern in der 
Handlungsstruktur der Kommentartexte manifestiert. In ihnen wird oft 
eine als rückschrittlich bzw. konservativ eingestufte gesellschaftliche 
Stellungnahme/Position präsentiert (einer bestimmten gesellschaftlichen 
Gruppe, manchmal der Mehrheit der Gesellschaft), der die vom Autor 
vertretene Auffassung gegenübergestellt wird. Manchmal wird ein „Re- 
zept“ angegeben, wie das thematisierte Problem zu lösen sei. Die Schil- 
derung der Lage enthält ganz gewöhnliche Bewertungsmittel (pejorativ 
gefärbte Lexeme bzw. Wortgruppen oder sogar ganze Sätze), beispiels- 
weise: 


(23) Nie tylko e-sad jest ktopotem [‘Nicht nur ein E-Gericht bereitet 
Probleme’ ]: „ofiarom“ tej procedury [‘den „Opfern“ der Prozedur’ ]; 
największym problemem jest [...] [“das größte Problem isť]. (GW 
24.03.2013) 


Am Schluss des Kommentartextes wird die erwähnte Lösung des Prob- 
lems genannt, wobei das Verb sollen zur Anwendung gelangt: 


(24) I najwazniejsze — [...] zmiany [...] powinny byé uniwersalne [...], 
nie powinny [‘Und das Wichtigste — die Änderungen ... sollen uni- 
versal sein, sie sollen nicht ...°] (GW 24.03.2013) 


(25) Kto ateizuje Polskę? [‘Wer atheisiert Polen?’]: Telewizja publiczna 
przeprosiła. Za mato. Powinna przeprosić też za informacje [...] 
[‘Das öffentliche Fernsehen hat sich entschuldigt. Es ist wohl zu 
wenig. Es hätte sich auch für die Informationen entschuldigen sollen 
... | (GW 13.03.2013) 


In diesen Fällen wird darauf abgezielt, die negativ gekennzeichnete Lage 
deutlich zu machen oder sie zu kritisieren. 

Eine andere Strategie ist, ein Fazit darzubieten, in dem die im Haupt- 
text als negativ markierte Diagnose auch als negativ präsentiert wird, so 
dass nach dem Autor/der Autorin keine angemessene Lösung in Sicht steht: 
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(26) Rewolucji nie bedzie [‘Eine Revolution findet nicht statt’]: Ale re- 
wolucji nie będzie... [Aber eine Revolution findet nicht statt ...°] 
(wörtliche Wiederholung des Titels) (GW 13.03.2013) 


Das Wort Revolution wird hier als positiver Wandel verstanden. Die Be- 
wertung drückt sich jedoch nicht im Vorkommen von einzelnen sprach- 
lichen Mitteln aus, sondern in der Charakterisierung der Sachlage mit 
positiven oder scheinbar positiven Ereignissen/Fakten, die als Gegenge- 
wicht zu den negativen fungieren, insgesamt jedoch keine positive Bi- 
lanz ergeben. 

Es finden sich vereinzelt auch spezifische Strategien der Bewertung, 
die als autorenspezifisch anzusehen sind. Als Beispiel soll hier der glei- 
che Beitrag von Magdalena Sroda (GW 13.03.2013; „Rewolucji nie 
będzie“ [‘Eine Revolution findet nicht statt’]), einer Philosophin und 
Ethikerin, dienen, in dem wir einen ganzen Absatz mit Aufzählungen 
finden, der ironische, auf das gesellschaftliche Leben bezogene Aussa- 
gen enthält. Er wird durch eine Frage eingeleitet: „Jakie inne normy 
obyczajowości wyznaje większość?“ ["Welche anderen Normen der Sitt- 
lichkeit gelten für die Mehrheit?’]. Hier eine kleine Passage, die im pol- 
nischen Original durch einen grammatischen Parallelismus geprägt ist: 
„[...] Ze nowoczesna sztuka jest szkodliwa i państwo nie powinno jej 
dotować, że czytanie książek jest bezsensowne [...]“ [‘dass die moderne 
Kunst schädlich sei und der Staat sie nicht finanzieren sollte, dass es un- 
sinnig sei, Bücher zu lesen ...°]. 

Ähnlich sieht die Situation in der zweitgrößten Tageszeitung Polens 
RP aus. Obwohl die Kommentare auch von unterschiedlichen Autoren 
geschrieben werden, gibt es keine von besonderem „Stil“ wie die von Jan 
Turnau und Michat Ogörek in GW, es kommen dagegen mehr Karikatu- 
ren vor. Inden Kommentartexten werden ganz usuelle sprachliche Mittel 
der Bewertung (Einzellexeme und Wortgruppen) verwendet, vereinzelt 
findet sich ein Sprichwort in der Initialpassage des Textes: „Kto wiatr 
sieje, ten zbiera burze“ [“Wer Wind sat, wird Sturm ernten.’] (RP 
12.03.2013). In wenigen Texten kann man darüber hinaus umgangs- 
sprachliche Ausdrücke finden, wie „ksenofobiczne oszolomy“ [‘frem- 
denfeindliche Hitzköpfe’] (RP 11.03.2013), „dokrecnie podatkowej 
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śruby“ [‘Drehen an der Steuerschraube’] (RP 20.03.2013), „kasa“ 
[‘Kohle’> ] (RP 20.03.2013), „wydawanie kasy“ [‘Ausgeben von Kohle’ ] 
(RP 20.03.2013). 


b) Boulevardpresse: Fakt 


Die analysierten Kommentare in der Boulevardzeitung F sind durch 
Kürze geprägt. Sie werden mit einer zentralen These (meistens mit Be- 
wertung) eingeleitet, der sich eine Begründung anschließt. Dann kom- 
men eine oder mehrere Bewertungen vor, die jedes Mal begründet bzw. 
gerechtfertigt werden. Sie enden mit einer Konklusion. 

Im Allgemeinen lässt sich festhalten, dass die Texte viele explizite 
Bewertungsmittel enthalten (es wird direkt Kritisches geäußert): 


— Phraseologismen 


(27) Co martwi polskich sedziöw [“Was bereitet den polnischen Richtern 
Sorgen’]: „gołym okiem widać“ [ ‘mit bloBem Auge wahrnehmbar’ | 
(F 11.03.2013) 


— Unbeantwortete Fragen 


(28) Zima wasza, wiosna ... też wasza! [“Der Winter gehört euch ... der 
Frühling auch!’] (F 11.03.2013) 


Der ganze Kommentar (bis auf die Einleitung und einige wenige 
Sätze) besteht aus unbeantwortet bleibenden Fragen. Es handelt sich 
dabei um heikle Fragen, die meist eine negative Bewertung der 
Sachlage enthalten, z. B. „Może mu wystarczy, ze znowu wda sie w 
pyskówkę z liderem opozycji i będzie udowadniać swą przewagę? 
Nie, nie w dyscyplinie „strategia wyjścia z kryzysu‘, ale w sprawach, 
które obchodzą nas jak zeszłoroczny śnieg?“ [‘Vielleicht reicht es 
ihm, wenn er sich auf einen Krakeel mit dem Oppositionsführer ein- 
lässt und versucht seine Überlegenheit zu beweisen? Nein, nicht in 
der Disziplin ‚Strategien des Bewältigens einer Krise‘, aber in den 


5 Im Polnischen ist kasa in diesem Kontext eine umgangssprachliche Bezeich- 
nung für Geld. 
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Angelegenheiten, die uns so wie der Schnee von gestern interessie- 
ren?’], „Może znów będzie sie chwalić, ze gdyby dalej rządził, ży- 
libysmy już w raju?” [‘Vielleicht wird er wieder damit prahlen, dass 
wir, wenn er weiter regieren würde, schon im Paradies leben wür- 
den?’ ]. Der Titel des Kommentars ist darüber hinaus eine intertex- 
tuelle Anspielung auf einen politisch gefärbten Spruch mit einer 
Modifizierung; der Spruch Zima wasza, wiosna nasza! [‘Der Winter 
gehört euch, der Frühling uns!’ ] wurde in Demonstrationen nach der 
Verhängung des Kriegsrechtes in Polen 1981 von der Opposition 
verwendet; 


— Umgangssprache 


(29) ogromna dziura, ziejaca w ZUS-ie [riesiges Loch, das in ZUS (pol- 
nische Sozialversicherungsgesellschaft) klafft’]. 
(F 11.03.2013) 


Das Bewerten wird manchmal auch von Ironie begleitet, wie z. B.: 


(30) Polscy sedziowie nie ciesza sie wielkim szacunkiem, ale — trzeba 
przyznać — pracują na to naprawdę ciężko. Swoją reakcją na dramat 
krakowskiej rodziny upewnili mnie, że nie warto ich bronić w żad- 
nej sytuacji. W swoim zadufaniu i pysze nie dostrzegli, że w tym 
momencie lepiej zrobią, przynajmniej milczac. [‘Polnische Richter 
erfreuen sich keiner großen Wertschätzung, aber — das muss zuge- 
geben werden - sie arbeiten dafür sehr hart. Ihre Reaktion auf das 
Drama der Krakauer Familie hat mich davon überzeugt, dass es sich 
nicht lohnt, sie überhaupt zu verteidigen. In ihrer Selbstüberschät- 
zung und ihrem Hochmut haben sie nicht bemerkt, dass in diesem 
Moment Schweigen die bessere Alternative gewesen wäre.’] (F 
11.03.2013) 


c) Wirtschaftszeitung: Gazeta Prawna 


Die Kommentare in der analysierten Wirtschaftszeitung zeigen einen an- 
spruchsvollen Sprachgebrauch und vielfältige Bewertungsstrategien, zu 
denen u.a. folgende gehören: 
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— Originalität durch Polarität (Delimitation/Rahmen gebildet durch den 
Titel und Schlussabsatz) 


(31) Solidarność przez mate s [‘Solidarität mit einem kleinen s’] (GP 
14.03.2013) 


Die Bewertung kommt schon im Titel vor und ist auf den ersten Blick 
als eine negative Bewertung einzuschätzen, der Schluss zeigt jedoch, 
dass es im Grunde genommen in einem kleineren Rahmen um eine posi- 
tive Bewertung geht. So entfaltet die komplexe Bewertung ihr Potenzial 
erst im jeweiligen textuellen Rahmen. 


— polemische Ziige: Es werden die Folgen eines jeweiligen Ausschnitts 
der sozialen Wirklichkeit etwa fiir den Biirger, fiir die Wirtschaft vo- 
rausgesetzt, diskutiert und bewertet. 


— Ironie und Humor 


(32) Niech wtadza zadba o szynke [‘Die Regierung sollte sich um den 
Räucherschinken kiimmern’] (GP 12.03.2013) 


— Gebrauch von Fragen, die den gesamten Absatz regieren 


(33) Zmienié kasy albo przepisy [‘Kassen oder Vorschriften sind zu än- 
dern’] (GP 20.03.2013) 


Auch in dieser Tageszeitung werden in den Kommentaren Fragen ge- 
stellt, auf die es keine Antworten gibt. Es handelt sich ebenfalls um bri- 
sante Fragen, die meist eine negative Bewertung der Sachlage enthalten. 
In dem zitierten Kommentar kommt noch zusätzlich im Schlusssatz eines 
Absatzes eine Verstärkung hinzu: Industrievertreter kennen keine Ant- 
wort auf diese Fragen. 


Weitere sprachliche Mittel: 
— Umgangssprache 


(34) rodem z ponurej komuny [‘Lösungen, die an die Zeit des düsteren 
Kommunismus erinnern’] (GP 14.03.2013) 
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— Archaismen 


(35) ciemieZona grupa zawodowa [‘eine unterdriickte Berufsgruppe’ ]; 
wieść [‘Botschaft’ — ein teilweise archaischer Ausdruck, der in ei- 
nem Presseartikel auffallend wirkt] (GP 14.03.2013) 


Die Syntax ist durch kurze Sätze oder Satzäquivalente geprägt, die an die 
gesprochene Sprache erinnern. 

Daneben fällt der Gebrauch eines elaborierten Kodes auf, der die 
Verwendung von Fremdwörtern und Metaphern einschließt, z. B.: 


(36) Polska łóżkami stoi [‘Polen stützt sich auf Betten’] (GP 20.03.2013) 


Der verblüffende Titel wird zum Anlass einer Kritik des polnischen Ge- 
sundheitswesens, die in ihm thematisierte Sachlage, die eine positive Be- 
wertung enthält, wird aber umgepolt, woraus sich eine negative Bewer- 
tung ergibt. Genannt werden Absurditäten (die Bezeichnung kommt ex- 
plizit im Text vor: „zdrowotny absurd“ [‘gesundheitliche Absurditat’ ]). 
Dabei werden einige Tatsachen mit einer negativen Bewertung aufge- 
zählt, denen eine metaphorische Bezeichnung ,,kolos na glinianych no- 
gach“ [‘Der Koloss auf tönernen Füßen’] vorangeht. 


(37) Niech wtadza zadba o szynke [‘Die Regierung sollte sich um den 
Räucherschinken kümmern’] (GP 12.03.2013) 


Die Verneinung des Positiven wird bereits im Initialabsatz angedeutet, 
in dem Sinne, dass hier die positive Bewertung einer Sachlage als etwas 
Irreales dargestellt wird, obwohl die reale Situation im Prinzip als positiv 
gelten könnte. Im folgenden Teil werden einzelne Skandale angeführt 
und es wird angemerkt, dass sie von Journalisten bekannt gemacht wur- 
den. Weitere Tatsachen: Die Behörde bleibt passiv, um den Herstellern 
der Nahrungsmittel nicht zu schaden. Eine Ironisierung tritt bei der Cha- 
rakteristik dieser Haltung zutage - es ist eine intertextuelle Anknüpfung 
an ein scherzhaftes Lied (eine Strophe wird zitiert) von dem bekannten 
polnischen Sänger und Satiriker Wojciech Mtynarski in einem umgangs- 
sprachlichen Ton. 
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d) Regionale Tageszeitungen: Dziennik Bałtycki, Dziennik Łódzki und 
Dziennik Zachodni 


In den Kommentaren der Regionalzeitungen werden kontroverse Ereig- 
nisse/Prozesse auf Landesebene zum Ausgangspunkt einer Diskussion 
gemacht, die der Autor des jeweiligen Textes führt. Am Anfang der 
Kommentare steht die zentrale These (oft plus Bewertung). Ihr folgen 
weitere Bewertungen, die mit Begründungen und Rechtfertigungen ge- 
stützt werden. Die Kommentare enden meistens mit einer bewertenden 
Konklusion. Die Hauptfunktion der Kommentartexte lässt sich meistens 
als bewertend (manchmal stark bewertend) einordnen. 

In Bezug auf die sprachliche Ausgestaltung der Kommentare lässt 
sich festhalten, dass der Stil der einzelnen Texte von dem jeweiligen Au- 
tor abhängt. Es lassen sich zwar auch Gemeinsamkeiten zwischen den 
Kommentaren unterschiedlicher Journalisten feststellen, d.h. sprachli- 
che Mittel, die in den Texten mehrerer Autoren vertreten sind, aber es 
gibt oft bestimmte charakteristische Merkmale, die mit einer größeren 
Frequenz in den Texten konkreter Personen vorkommen. So ist der Ge- 
brauch von wertenden Ausdrücken oft von dem Individualstil des jewei- 
ligen Autors abhängig. 

Es lässt sich etwa in den Kommentaren der Regionalzeitung DzL, 
die von Jerzy Witaszczyk geschrieben werden, eine gehäufte Verwen- 
dung von Ironie, die für negative Bewertungen konstitutiv ist, feststellen, 
z. B. 


(38) Myślimy racjonalnie [‘Wir denken vernünftig ] (DzŁ 18.03.2013) 


(39) Po tym jak rząd pożyczył LOT-owi 400 milionów na wieczne nieo- 
ddanie [...]. [ ‘Nachdem die Regierung der polnischen Fluggesell- 
schaft LOT 400 Millionen auf Nimmerwiedersehen geliehen hat 
[-..1..] (DzŁ 18.03.2013) 


(40) Narodowy przewoźnik generuje straty, chociaż od lat jest 
zarządzany przez najlepszych fachowców, jakich wśród krewnych i 
przyjaciół mają politycy. (Ironie + Kontrastierung) [‘Die nationale 
Fluggesellschaft macht Verluste, obwohl sie seit Jahren von den 
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besten Fachleuten geleitet wird, die es unter den Verwandten und 
Freunden der Politiker gibt.’ ] (DzŁ 18.03.2013) 


(41) Ostatnio za sukces na światową skalę, jakim było przekształcenie 
Stadionu Narodowego w Narodowy Basen, ministra Mucha dała 
obu prezesom ledwie po 1,3 miliona złotych premii. W perspekty- 
wie kroi się kolejny sukces: przekształcenie Narodowego w Naro- 
dową Skocznię Narciarską. Czy za te marne grosze prezes podejmie 
ambitne wyzwanie? [‘Neulich verlieh die Ministerin Mucha für den 
Welterfolg, für den man die Umwandlung des Nationalstadions ins 
Nationalschwimmbad hält, den beiden Vorstandsvorsitzenden ge- 
rade mal 1,3 Millionen Zloty Prämie. In Aussicht steht der weitere 
Erfolg: die Umwandlung des Nationalstadions in die nationale 
Skisprungschanze. Es bleibt aber nur die Frage, ob der Vorstands- 
vorsitzende für dieses kümmerliche Gehalt die anspruchsvolle Her- 
ausforderung annimmt?’ ] (DzŁ 18.03.2013) 


(42) To poważna sprawa — jak prezydium nie da sobie nagród, to umrą 
najbiedniejsi [...]. [‘Das ist eine ernsthafte Angelegenheit — wenn 
dem Präsidium keine Preise verliehen werden, dann werden die 
Ärmsten sterben [...].’] (DzL 18.03.2013) 


Erwähnenswert sind auch Kommentartexte von Jacek Drost aus der Re- 
gionalzeitung DzZ, die sich durch eine große Frequenz von Bewertungen 
auszeichnen. Die Bewertungen werden dabei durch verschiedene ab- 
wechslungsreiche rhetorische Mittel ausgedrückt, wodurch ihre Aussa- 
gekraft gesteigert wird und sie überzeugender wirken. Exemplarisch 
seien im Folgenden Beispiele für Ausdrucksmittel des Bewertens aus 
dem Kommentar vom 11.03.2013 angeführt: 


— Umgangssprache: 
(43) Pal licho, ze ja (i ten nieszczęsny góral z Zywiecczyzny) do końca 


tego nie wiemy. [‘Zum Teufel, dass ich (und dieser unglückselige 
Bergbewohner aus dem Zywiec-Gebiet) das nicht so recht wissen.’ ] 


(44) Plota więc tylko na prawo i lewo banaty w stylu, ze [...]. [ Sie reden 
also um sich herum dummes Zeug in dem Stil, dass ...°] 
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(45) sprawa jest prosta jak budowa cepa [‘die Sache ist so einfach wie 
der Bau eines Dreschflegels’ | 


(46) Komisja Europejska [...] przyklepuje momentami tyle absur- 
dalnych przepisów, ze az trudno je zliczyć [...]. [‘die Europäische 
Kommission [...] erlasst manchmal so viele absurde Vorschriften, 
dass es schwierig ist, sie zusammenzuzählen [...].’] 


— Anhäufung von Fragen (die Markierung einer ‚persönlichen‘ Einstel- 
lung des Journalisten, formuliert in der 1. Person mit umgangssprach- 
licher Lexik): 


(47) Przesadzam? Strasze? Panikuje? [‘Ubertreibe ich? Will ich die an- 
deren erschrecken? Gerate ich in Panik?’ ] 


— Viele stark wertende Adjektive: 

(48) tajemniczy wirus [‘der geheime Virus’ ] 

(49) zadziwiajaco-przeraZajaca beztroska [‘verbliiffend-erschreckende 
Sorglosigkeit’] 

(50) przerazajace deformacje [‘erschreckende Deformation’] 

(51) najwyższy stopień zagrożenia [ ‘die höchste Warnstufe’ | 

— Vergleiche: 

(52) Sytuacja niewesota, rodem z trillera, przed oczami mimowolnie 
stają sceny z filmu „Epidemia“ z Dustinem Hoffmanem [...]. [Eine 
traurige Situation, der Inbegriff des Thrillers, vor den Augen er- 


scheinen unwillkürlich Szenen aus dem Film ,,Outbreak — lautlose 
Killer“ mit Dustin Hoffman [...].’] 


— Phraseologismen: 


(53) GWK pewnie palcem nie kiwnat w tej sprawie [...]. [‘Der Lan- 
destierarzt rührte sicherlich keinen Finger in dieser Angelegenheit 


ked] 
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In den Kommentaren anderer Autoren der analysierten regionalen Ta- 
geszeitungen ist der Stil ausgewogener: Auch wenn bestimmte rhetori- 
sche Mittel in der Funktion von Bewertungen eingesetzt werden, ist so- 
wohl ihre Frequenz nicht so groß als auch ihre Art nicht so abwechs- 
lungsreich, z. B.: 


— Anhäufung von wertenden Passagen (Wiederholung, die die Meinung 
des Autors zusätzlich verstärkt): 


(54) Banałem jest stwierdzenie, że [...]. Banałem jest też stwierdzenie, 
że [...]. Ibanatem jest też fakt, ze [...]. [Eine Banalität ist die Fest- 
stellung, dass [...]. Eine weitere Banalität ist die Feststellung, dass 
[...]. Und eine Banalität ist die Tatsache, dass [... 7] (DzL 
19.03.2013) 


— Phraseologismen 


(55) [...] ostatnia deska ratunku [...] [‘der einzige Rettungsanker/die 
letzte Hoffnung’ ] (DzZ 12.03.2013): 


— (Stark) wertende Adjektive 


(56) [...] jest głupie i bezproduktywne [...] [ist dumm und unproduk- 
tiv’] (DzZ 13.03.2013) 


e) Lokale Tageszeitungen: Nowiny und Supernowosci 


Da insgesamt wenige Kommentare in der lokalen Tagespresse erschei- 
nen, ist demzufolge das Vorkommen von Bewertungsmitteln in ihnen 
nicht so abwechslungsreich. Die Kommentare werden auch - bis auf 
Ausnahmen — von denselben Personen geschrieben, daher vertreten sie 
ebenfalls den gleichen Stil. In den analysierten Texten Konnten in den 
lokalen Tageszeitungen Nowiny [N] und Supernowosci [SN] folgende 
Strategien identifiziert werden: 


— Gebrauch der Umgangssprache: 


Der Kommentar (SN 14.03.2013) enthält negatives Bewerten, das den 
Gesamttext beherrscht (explizites Bewerten erfolgt durch die Verwen- 
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dung umgangssprachlicher Ausdrücke (fuszerka ‘Pfusch’), gelegent- 
lich durch Ironie (,,nasz kochany prezydent“ ‘unser lieber Bürgermeis- 
ter’). 

— Pejorative Ausdriicke: 


(57) Tyran nieodpowiedzialny [‘Unverantwortlicher Tyrann’ ] 
(N 15.-17.03.2013) 


(58) [ma] nowa idée fixe [‘Eine neue fixe Idee’] (in Bezug auf den Bür- 
germeister) (SN 14.03.2013) 


Am Anfang des Textes in SN vom 22.-24.03.2013 erscheint eine Stili- 
sierung mittels Brief-Anredeformen verschiedener Stilschichten: zuerst 
eine offizielle Anredeform, ihr folgt eine Anrede wie im privaten Bereich 
und als dritte wie im kirchlichen Hirtenbrief — gehoben und archaisch: 
„umilowani“ (‘geliebte’). Das Bewerten erfolgt durch die Schilderung 
einer negativen Lage, gelegentlich durch Ironie (,,nasi zdolni urzędnicy“ 
‘unsere begabten Beamten’); zum Schluss erscheint eine Konklusion, die 
an einen Witz erinnert. 
— Ironisierung: 
Im Kommentar aus N vom 15.-17.03.2013 erfolgt eine implizite Be- 
wertung durch Ironisierung, es werden einige Vorfälle geschildert, de- 
nen die Dichotomie staatlich vs. privat zugrunde liegt. Der Schlussab- 
satz enthält eine allgemeine Schilderung der Sachlage. Jeder Satz be- 
inhaltet eine verallgemeinerte Darstellung der Situation, die auf dieser 
Dichotomie gründet. 


4. Fazit 


Die gesellschaftlich ausgerichteten Kommentare in der analysierten Ta- 
gespresse haben meistens kontroverse Sachverhalte zum Thema, und da- 
her sind sie auch für das Bewerten als besonders gut prädestiniert einzu- 
stufen. In ihnen tritt das Bewerten in folgenden Grundzügen zutage: 


— Bewertungen haben ihre prominente Stelle in Überschriften und der 
Texteinleitung. 
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— Negative Bewertungen beherrschen den Gesamttext. Sie werden mit 
Begriindungen bzw. Argumentationen durchsetzt. Selten wird eine 
Gegenposition präsentiert. 


— Die Art und Weise, wie bewertet wird, differiert zum Teil nach dem 
Zeitungstyp. 


— Der Gebrauch von wertenden Ausdrücken ist oft von dem Individu- 
alstil des jeweiligen Autors abhängig. 


Die zwei ersten genannten Grundzüge weisen somit auf die Konvergen- 
zen in der sprachlichen Ausgestaltung der analysierten Kommentartexte 
in Bezug auf die Vergleichsgröße hin, die zwei weiteren dagegen bezie- 
hen sich auf die möglichen Gründe der in ihnen vorkommenden Diver- 
genzen. In Bezug auf die sprachlichen Mittel in ihrer Ausgestaltung las- 
sen sich zwischen den Kommentartexten der differenzierten Typen von 
Tageszeitungen Unterschiede gerade im Zusammenhang mit dem Zei- 
tungstyp und dem jeweiligen Kommentator feststellen. Es lassen sich 
zwar keine eindeutig beschreibbaren Kommentartypen oder -muster 
identifizieren, aber es kann von bestimmten Merkmalsbündeln gespro- 
chen werden, die für die einzelnen Tageszeitungen oder Autoren typisch 
sind. 
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Politische Kommentare in ungarischen Tageszeitungen 
und ihre prototypischen Textmuster 


Abstract 


This contribution focuses on styles of persuasion and rhetorical-stylistic 
means in 32 commentaries on domestic and foreign political affairs in 
Hungarian national and local daily newspapers from spring 2013. The 
selected commentaries form the discourse of analysis, which is made up 
of three subdiscourses: of a right-wing conservative subdiscourse A, of 
a left-wing conservative/left-wing liberal subdiscourse B, and of a sub- 
discourse C to which texts without explicit political orientation belong. 
The study at hand pursues the following research questions: Do research 
results allow for the establishment of commentary prototypes, and if so, 
which are they for the three subdiscourses A-C? 


1. Vorüberlegungen 


Der Beitrag will gängige Textmuster von politischen Kommentaren in 
der ungarischen Tagespresse beschreiben, um auf deren Grundlage Kom- 
mentarprototypen zu erfassen, die für den untersuchten Teil des ungari- 
schen Pressediskurses im Frühjahr 2013 Kennzeichnend waren. Ein be- 
sonderes Gewicht kommt dabei Persuasionsstilen zu, wie z.B. ‚reflektie- 
rend‘, ästhetisierend‘, ,polarisierend*, ‚personalisierend‘ oder ,emotiona- 
lisierend‘. Als empirische Grundlage der Untersuchung dient ein Korpus 
mit außen- und innenpolitischen Kommentaren (s. Abschnitt 2). Das 
Korpus besteht zum großen Teil aus Kommentaren zur Zypern-Krise, die 
bereits unter dem Aspekt des Gebrauchs argumentativer Topoi unter- 
sucht worden sind (vgl. DREWNOWSKA-VARGANE 2016a). Sowohl im 
Hinblick auf die Korpuszusammenstellung als auch auf ihre wichtigsten 
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Ergebnisse bildet jene kommunikationskulturkontrastiv ausgerichtete 
Untersuchung einen wichtigen Ausgangspunkt für den vorliegenden Bei- 
trag: Das Korpus der Untersuchung aus dem Jahre 2016 ließ sich im Hin- 
blick auf die politische Ausrichtung in Kommentare eines rechtskonser- 
vativen und in die eines linksorientierten/linksliberalen Diskurses unter- 
teilen. Im Resultat des Vergleichs der Kommentare der beiden Teildis- 
kurse habe ich u. a. nachgewiesen, dass im rechtskonservativen Diskurs 
negativere Bezeichnungen in Bezug auf die Krisenlage und auf das je- 
weilige politische Gegenüber gebraucht werden als in dem linksorien- 
tierten/linksliberalen.! Demgegenüber zeigt sich in den linksorientier- 
ten/linksliberalen ungarischen Kommentaren eine optimistischere Sicht- 
weise angesichts der Krisenlage, indem von positiven Folgen ausgehend 
bestimmte Handlungen postuliert werden.? 

Diese Ergebnisse lassen vermuten, dass sich die Kommentare der bei- 
den Diskurse im Hinblick auf ihre Persuasionsstile? — insbesondere in 


1 Dies wurde durch das relativ häufige Vorkommen eines sog. ‚Topos des 
Diebstahls‘ in den Kommentaren des rechtskonservativen Diskurses belegt 
(vgl. DREWNOWSKA-VARGANE 2016a, 118-126 und 132-135). 

2 Dies wurde mit einem sog. ‚Handlungstopos‘ in den Kommentaren des links- 
orientierten/linksliberalen Diskurses nachgewiesen (vgl. DREWNOWSKA- 
VARGÄNE 2016a, 132-136). 

3 Zu einer Präzisierung und exemplarischen Darstellung der o. g. Persua- 
sionsstile an Kommentaren aus deutscher und französischer Presse vgl. LÜ- 
GER (2012). Zu Personalisierungen in der Berichterstattung deutscher Bou- 
levardzeitungen vgl. Voss (1999, 76-85), in politischen deutschen und fran- 
zösischen Zeitungskommentaren LÜGER (2001; 2008), in französischer, ita- 
lienischer und deutscher Berichterstattung HELD (2005, 335-338; 2003). Zu 
Emotionalisierungen in Gesprächen vgl. FIEHLER (1990), in Leserbriefen der 
deutschen Regionalpresse HERBIG/SANDIG (1994), in der Boulevardpresse 
Voss (1999, 84-88), in Porträts deutscher und französischer Regionalzei- 
tungen SCHÄFER (2006, 124-130), in deutschen Sachtexten JAHR (2011), in 
deutscher massenmedialer Krisenberichterstattung SCHWARZ-FRIESEL 
(2013, 222-232), in deutschen Online-Artikeln verschiedener Nachrichten- 
plattformen ORTNER (2014, 374-412). 
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Textpassagen, die von Personalisierungen und/oder Emotionalisierungen 
geprägt sind — ebenfalls voneinander unterscheiden. 


2. Politische Ausrichtung der Kommentartexte 


Das aus Kommentaren von vier überregionalen Zeitungen (Magyar Hir- 
lap, Magyar Nemzet, Népszava und Népszabadság) bestehende Korpus 
der Untersuchung in DREWNOWSKA-VARGÄNE (2016a) wurde um 10 
Kommentare aus zwei lokalen Zeitungen (Naplö und Delmagyarorszäg) 
erweitert. Somit setzt sich das Korpus der vorliegenden Untersuchung 
nunmehr aus 32 Kommentaren aus dem Zeitraum vom 11.-30. März 
2013 zusammen. Inhaltlich werden neben der Zypern-Krise auch die 
Papstwahl und innenpolitische Themen behandelt, hier insbesondere das 
im Jahre 2013 durch die ungarische Regierung eingeführte Programm 
der Senkung der Wohnnebenkosten, daneben auch die Modifizierung des 
Grundgesetzes Ungarns, das Schulwesen, das Rechtswesen und der Um- 
weltschutz. 

Die politische Ausrichtung des ‚konkreten‘ Korpus? mit 32 Kom- 
mentaren aus dem politischen Diskurs der insgesamt 6 überregionalen 
und lokalen ungarischen Tageszeitungen aus dem Frühjahr 2013 stellt 
sich nunmehr folgendermaßen dar (Tabelle 1): 


4 Zur Unterscheidung eines imaginären, virtuellen und konkreten Korpus vgl. 
ausführlicher HERMANNS (1995, 89-90). Zur Anwendung dieser Differen- 
zierung in einer empirischen Diskursanalyse und zur Gleichsetzung des kon- 
kreten Korpus mit dem zu untersuchenden Diskurs vgl. DREWNOWSKA- 
VARGÄNE (2015, 52-68). 
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Gesamt- Zeitungstitel und Anzahl 
diskurs der Kommentartexte 
(32 Texte) 
Diskurs A (9 Texte) Magyar Magyar - - 
rechtskonservativ Hirlap Nemzet 
5 4 
Diskurs B (16 Texte) Nepszava Nepsza- Napló Délmagyar- 
linksorientiert/ badság ország 
linksliberal 9 4 1 2 
Diskurs C (7 Texte) - - Napló Délmagyar- 
keine deklarierte polit. ország 
Ausrichtung 4 3 


Tab. 1: Politische Ausrichtung des ungarischen Gesamtdiskurses. 


Das konkrete Korpus betrachte ich als den zu untersuchenden Abschnitt 
des besagten politischen Diskurses in der Presse Ungarns. Dieser Dis- 
kursabschnitt besteht als Gesamtdiskurs der Untersuchung aus drei Teil- 
diskursen: Aus dem rechtskonservativen Teildiskurs A, aus dem links- 
konservativen/linksliberalen Teildiskurs B und aus dem Diskurs C, zu 
dem Texte mit einer nicht deklarierten politischen Ausrichtung gehören. 


3. Aspekte des Parallelvergleichs der drei Teildiskurse, 
Forschungsfragen und methodisches Vorgehen 


3.1 Aspekte des Parallelvergleichs der drei Teildiskurse 


Dem Vergleich werden ‚Textmuster‘ der Kommentare aller drei Teildis- 
kurse unterzogen (s. Tabelle 1). Fasst man unter ‚Textmuster‘ mit BUB- 
MANN (2002, 689) eine ,,[t]ypische Konstellation textbildender sprachli- 
cher Mittel“ auf, so bedeutet dies, auf die Textsorte Kommentar ange- 
wandt, m. E. eine Verbindung von (1) Argumentationsstrategie mit (2) 
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typischen Textbausteinen und ihrer Reihenfolge sowie mit (3) dem Per- 
suasionsstil und rhetorisch-stilistischen Maßnahmen. Im Mittelpunkt des 
vorliegenden Beitrags steht, wie bereits eingangs erwähnt, der letztge- 
nannte Vergleichsaspekt, einerseits weil die Argumentation im größten 
Teil des vorliegenden Korpus mittels Topoi bereits untersucht worden ist 
(vgl. DREWNOWSKA-V ARGANE 2016a), andererseits weil die Ergebnisse 
des Vergleichs des vorliegenden Gesamtkorpus gerade unter dem As- 
pekt des Persuasionsstils und rhetorisch-stilistischer Maßnahmen auf 
die meisten Unterschiede zwischen den Teildiskursen hindeuten. 

Ad (1): ‚Argumentationsstrategie‘ im Sinne von BRINKER (1986, 
137-138) bedeutet das jeweilige argumentative Muster in Bezug auf 
seine Ausprägung und Realisationsform „als Manifestation eines Hand- 
lungsplans zur optimalen Verwirklichung des Handlungsziels“. Dieser 
Auffassung der Argumentationsstrategie entspricht folgende Klassifika- 
tion der Argumentationstypen bei NOWAG/SCHALKOWSKI (1998) bzw. 
SCHALKOWSKI (2011): der Standpunkt-Kommentar, der diskursive 
Kommentar und der dialektische Kommentar.’ 

Ad (2): ‚Typische Bausteine und ihre Reihenfolge‘. Im Hinblick auf 
die Kommentare der deutschen Presse unterscheidet SCHALKOWSKI 
(2011, 61-68) folgende typische Bausteine, die ebenfalls HARLE (2012, 
316) als die für die Kommentare der ungarischen Presse konstitutiven 
Elemente betrachtet. Es sind: der dem Kommentar zugrunde liegende 
Sachverhalt, die These samt der Argumentation und ein Ausblick bzw. 
eine Konsequenz. In einem Standardschema des Kommentars sieht die 
Reihenfolge dieser Bausteine so aus: „These, Sachverhalt, Argumenta- 
tion, Ausblick“ (SCHALKOWSKI ebd.; vgl. auch HARLE ebd.). 

Bei dieser Übereinstimmung hinsichtlich des Vorhandenseins dieser 
Bausteine, (die übrigens auch im Vergleich mit weiteren einschlägigen 
Quellen besteht), befasst sich vorwiegend SCHALKOWSKI (2011) mit 
weiteren, über das obige Standardschema hinausreichenden Varianten 


5 Die obigen drei Argumentationstypen werden bei der Präsentation der Er- 
gebnisse der Untersuchung weiter unten vorgestellt (vgl. Abschnitt 4.1). 
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der Reihenfolge der Bausteine.° Da sich die jeweilige Reihenfolge der 
Bausteine sowohl auf die Argumentationsstrategie als auch auf den Per- 
suasionsstil in unterschiedlichem Maße auswirken kann, wird sie bei der 
Untersuchung der Textmuster im vorliegenden Gesamtdiskurs der Kom- 
mentare berücksichtigt (vgl. Tabelle 4 und 5, Abschnitt 4.2). 

Ad (3): ‚Persuasionsstil und rhetorisch-stilistische Maßnahmen‘. 
Denkt man an die verschiedenen Stilauffassungen in der Entwicklung der 
deutschsprachigen Stilistik des 20. Jahrhunderts (vgl. PÜSCHEL 2008), so 
stellt sich ‚Stil‘ als ein sehr komplexer und heterogener Begriff dar. Für 
die Belange der vorliegenden Untersuchung erweist sich eine Stilauffas- 
sung im Sinne der praxisorientierten sprachpragmatischen Stilistik’ als 
am adäquatesten: SANDIG (2006, 2) spricht nicht vom ‚Stil‘, sondern von 
‚Stilen‘, denn: „Bei Stil geht es immer um unterscheidbare Stile [...].“ 
Demnach sind Stile 


variierende Sprachverwendungen und Textgestaltungen, denen relativ zu 
bestimmten Verwendungszwecken und Verwendungssituationen von den 
Beteiligten bestimmte sozial und kommunikativ relevante Bedeutungen 
zukommen. (SANDIG 2006, 2) 


Diese Auffassung Korrespondiert gut mit LUGERs Begriff von ‚Persua- 
sionsstilen‘, welcher besagt, dass „bestimmten textuellen Merkmalen mit 
Blick auf die Umsetzung einer werbenden Intentionalität eine besondere 
Funktion zukommen kann.“ (LÜGER 2012, 74). 

Im Ergebnis der vorliegenden Untersuchung konnten die meisten 
Unterschiede zwischen den Kommentaren der drei Teildiskurse im Hin- 
blick auf folgende vier Persuasionsstile ausgemacht werden: reflexions- 
orientiert, personalisierend, emotionalisierend und polarisierend. 
An dieser Stelle sei auf sie kurz eingegangen. 

Der reflexionsorientierte Stil ist — bezogen auf die Textsorte Kom- 
mentar — auf eine Beleuchtung der Bedeutung und der Hintergründe des 


6 Die einzelnen Varianten der Reihenfolge der Bausteine werden bei der Prä- 
sentation der Ergebnisse weiter unten im Abschnitt 4.2 behandelt. 

7 Vgl. dazu PÜSCHEL (2008, 175): „Zentral für die sprachpragmatische Stilis- 
tik ist der Gedanke, dass das Stilistische an einem Text oder einer Sprach- 
handlung als nach Stilregeln oder -mustern gemacht verstanden wird.“ 
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kommentierten Ereignisses bzw. auf eine fundierte Analyse des kom- 
mentierten Sachverhaltes ausgerichtet (vgl. LÜGER 2012, 78-80). Dabei 
sind ästhetisierende Maßnahmen nicht ausgeschlossen, jedoch werden 
explizite Personalisierungen und Emotionalisierungen gemieden (vgl. 
dazu Textbeispiel (1), Abschnitt 4.1). 

Der personalisierende Stil beruht darauf, dass komplexe oder gar 
unpersönlich und dadurch abstrakt klingende Sachverhalte auf Merkmale 
und/oder auf Handeln bekannter Personen (schrittweise) reduziert wer- 
den. Dabei handelt es sich nicht selten um das Etablieren von Feindbil- 
dern der Gegenpartei, um eine Fokussierung auf das Machtpotential der 
Einzelpolitiker, was ggf. auch mit einer Abbildung von gesellschaftli- 
chen Dichotomien im Text verbunden ist. Deswegen eignen sich Perso- 
nalisierungen schlechthin auch zur Auslösung von Emotionen beim Re- 
zipienten. Demzufolge kann eine strikte Abgrenzung zwischen persona- 
lisierendem und emotionalisierendem Stil kaum erfolgen? (vgl. dazu 
Textbeispiele (2)-(4) im Abschnitt 4.3). 

Im Hinblick auf seinen Kognitiven Hintergrund und sprachliche Aus- 
drucksmöglichkeiten erweist sich der emotionalisierende Stil als der 
weitaus komplexeste. Die zentrale Frage besteht darin, was Emotionen — 
auch im Vergleich zu Gefühlen? — sind und wie sie linguistisch unter- 
sucht werden können. Bspw. FRIES (2004, 7) versteht unter Emotionen 
„arbiträre komplexe semiotische Entitäten“. Nach SCHWARZ-FRIESEL 
sind Emotionen 


8 Zum Wesen und zu Ausdrucksmitteln des personalisierenden Stils vgl. aus- 
führlich v. a. Voss (1999, 83-85), HELD (2003) und LÜGER (2012, 47-77). 

9 FRIES und SCHWARZ-FRIESEL unterscheiden zwischen Emotionen und Ge- 
fühlen, jedoch jeweils anders. SCHWARZ-FRIESEL (2013, 78) sieht Gefühle 
„als bewusst und subjektiv erfahrene Emotionen und damit auch sprachlich 
kodierbar an.“ Ähnlich spricht auch ORTNER (2014, 44) nicht von der Un- 
tersuchung von Emotionen, sondern bezeichnet die „sprachliche Repräsen- 
tation von Gefühlen“ als ihren Gegenstand. Zu der Unterscheidung zwischen 
Emotion und Gefühl bei FRIES vgl. z. B. FRIES (2004). 
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mehrdimensionale, intern repräsentierte und subjektiv erfahrbare Syndrom- 
kategorien, die sich vom Individuum ich-bezogen introspektiv-geistig 
sowie körperlich registrieren lassen [...]. (SCHWARZ-FRIESEL 2013, 55) 


In der einschlägigen Literatur scheint ein Konsens im Hinblick darauf zu 
bestehen, dass die Erfahrung von Emotionen an eine positive oder nega- 
tive Bewertung gebunden ist.!° Z.B. nach FIEHLER (2008, 759-760) 
lasse sich jede Emotion „[iln funktionaler Perspektive [...] als bewer- 
tende Stellungnahme beschreiben.“ Demnach sei eine bestimmte Emo- 
tion eine bewertende Stellungnahme zu einer bestimmten Situation. Die 
Situation werde auf der Grundlage von Erwartungen, Interessen 
oder Wünschen des Textproduzenten als „(gut) entsprechend“ oder als 
„nicht entsprechend“ bewertet. Im Unterschied zu FIEHLER (1990; 
2008), der sich der Untersuchung von Emotionen in Dialogen widmet, 
beschäftigt sich JAHR (2011) mit der Beschreibung der emotionalen Be- 
troffenheit der Produzenten von Sachtexten. In Bezug auf die Belange 
der vorliegenden Untersuchung sind Zusammenhänge, die JAHR (2011, 
43-45) zwischen bestimmten Emotionsgruppen und deren Bewertungs- 
kriterien und Bewertung herausgearbeitet hat, von besonderem Interesse. 
Da im Kommentarkorpus der vorliegenden Untersuchung vorwiegend 
negative Emotionen manifestiert werden, sei in Tabelle 2 ein Auszug aus 
JAHRs Zusammenstellung präsentiert. 

Eines der Ergebnisse der Korpusuntersuchung von JAHR (2011, 216) 
lautet, dass ,,[n]egativ besetzte Emotionen [...] mit höherer emotionaler 
Intensität kommuniziert [werden] als positiv besetzte.“ Ein solcher Ver- 
gleich konnte zwar auf der Grundlage des hier untersuchten Korpus, in 
dem vorwiegend negative Bewertungen manifestiert sind, nicht vorge- 
nommen werden. Nichtsdestoweniger lassen sich in Belegen, die weiter 
unten zitiert werden, m. E. beinahe alle Emotionsgruppen erkennen, die 
in Tabelle 2 angeführt wurden (vgl. dazu Textbeispiele (2) - (7) im Ab- 
schnitt 4.3). 


10 Vgl. dazu z. B. FIEHLER (2008), JAHR (2011), SCHWARZ-FRIESEL (2013, 55) 
und ORTNER (2014). 
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Emotionsgruppe Bewertungskriterien Bewertung 


Unmut Ablehnung von SV!! negativ 
Situation veränderbar 


Resignation Ablehnung von SV negativ 
Situation kaum veränderbar 


Befürchtung Ablehnung von SV negativ 
neg. Erwartung 


Enttäuschung Ablehnung von SV negativ 
neg. Erwartungsabweichung 


Vorwurf Missbilligung des Verhaltens negativ 
der Urheber 
Geringschätzung Ablehnung des externen Urhebers negativ 


Tab. 2: Auszug aus JAHR (2011, 44): „Zusammenhang zwischen Emotions- 
gruppen, Bewertungskriterien und Bewertung“. 


Das Spektrum sprachlicher Mittel zum Ausdruck von Emotionen ist laut 
den vorliegenden Untersuchungen sehr umfangreich.'? Auf Grund des 
hier untersuchten Korpus wurde die sprachliche Manifestation von Emo- 
tionen mit jenen rhetorisch-stilistischen Mitteln vorgenommen, die in 
Tabelle 7 erfasst sind und teilweise in den Textbeispielen (5) bis (7) er- 
scheinen (s. Abschnitt 4.3). 


11 „SV“ ist die Abkürzung für „Sachverhalt“ bei JAHR (2011). 

12 Vgl. dazu z. B. persuasive Strategien der Emotionalisierung in massenmedi- 
aler Kriegsberichterstattung bei SCHWARZ-FRIESEL (2013, 224-232), ferner 
die systematische Klassifikation sprachlicher Mittel zum Ausdruck von 
Emotionen bei ORTNER (2014, 189-197) auf phonetisch-phonologischer, ty- 
pographischer, morphologischer/grammatischer, lexikalischer, syntakti- 
scher, pragmatischer, stilistischer und textueller Ebene. Sehr aufschlussreich 
sind auch die Ergebnisse der Analyse emotiver Verfahren, die die Autorin 
an literarischen Texten und Pressetexten durchgeführt hat (vgl. ORTNER 
2014, 383-411). 
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Im Hinblick auf die Untersuchung der im jeweiligen Text dargestellten 
Emotionen pflichte ich SCHWARZ-FRIESEL (2013, 216) dahingehend bei, 
dass „zwischen den im Text dargestellten und ausgedrückten Emotionen 
und dem emotionalen Erleben des Rezipienten unterschieden werden“ 
muss. Selbst wenn der Textautor mit seinem Kommentar beabsichtigt 
haben kann, den Rezipienten stark zu emotionalisieren, muss es beim 
Rezipienten nicht unbedingt zu diesem Effekt kommen.! 

Der polarisierende Stil setzt ein Vorgehen voraus, das „zwei gegen- 
sätzliche Meinungen kontrastiert und den Opponenten-Standpunkt in äu- 
Berst polemischer Weise mit Häme und Spott überzieht“ (LÜGER 2012, 
74). Berücksichtigt man hierbei stilistische Handlungsmuster im Sinne 
von SANDIG (2006, 206), so entspricht dem polarisierenden Stil das Mus- 
ter KONTRASTIEREN. Das KONTRASTIEREN wird in politischen 
Reden — und ebenfalls in politischen Kommentaren — häufig eingesetzt. 
Es ist eine Teilhandlung der Handlung EMOTIONALISIEREN (vgl. 
SANDIG 2006, 148). Dass der dem KONTRASTIEREN entsprechende 
polarisierende Stil mit Emotionalisierungen verbunden sein Kann, zeigt 
LUGER (2012, 72-75). Die vorliegende Untersuchung liefert dafür eben- 
falls Belege (vgl. das Textbeispiel (7), Abschnitt 4.3). 

Als Vergleichsaspekte der Untersuchung rhetorisch-stilistischer 
Mittel habe ich Argumentationsfiguren in Anlehnung an den rhetori- 
schen Ansatz von OTTMERS (1996) und an LAUSBERG (1990), ferner in 
Anlehnung an meine eigenen früheren Untersuchungen von Pressedis- 
kursen herangezogen (vgl. DREWNOWSKA-V ARGANE 2015). 


3.2 Forschungsfragen und methodisches Vorgehen 


Im Hinblick auf die vorliegende Untersuchung ergibt sich folgende For- 
schungsfrage: Lassen sich auf Grund der Forschungsergebnisse Kom- 
mentarprototypen (und wenn ja: welche) für die drei Teildiskurse A-C 
aufstellen? 


13 Vgl. dazu eine ähnliche Unterscheidung zwischen der intendierten Textfunk- 
tion und der Textwirkung (BRINKER u. a. 2014, 98). 
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Eine solche Fragestellung legt die Notwendigkeit nahe, qualitative Ver- 
fahren mit solchen zu verbinden, deren Schwerpunkt auf der Bestim- 
mung der Frequenz der jeweils untersuchten Phänomene liegt, d. h. mit 
quantitativen Verfahren.'* 

Methodisch soll die Beantwortung der obigen Frage im Sinne einer 
Generalisierbarkeit der Forschungsergebnisse über die Rekonstruktion 
von Kommentarprototypen erfolgen. Mit der Zielsetzung, für die Teil- 
diskurse A-C ‚kommunikationskulturspezifische‘ Prototypen der Kom- 
mentare zu rekonstruieren und zu beschreiben, weist die vorliegende Un- 
tersuchung eine Ähnlichkeit mit der qualitativen Sozialforschung auf, in 
der es um „Formen der Typenbildung wie Idealtypen, Expertentypen, 
Prototypen oder wichtige Typen“ geht (LAMNEK 2005, 186). Obwohl ich 
auch quantitative Verfahren einsetze, betrachte ich jedoch die folgende 
Untersuchung nicht als ‚repräsentativ‘, denn: ‚Repräsentativität‘ verbin- 
det sich mit Stichproben, wie sie bekanntlich in der quantitativen Sozial- 
forschung erhoben werden. Viel adäquater scheint mir der aus der quali- 
tativen Sozialforschung stammende Begriff der ‚Repräsentanz‘ zu sein: 
„Im Unterschied zur Repräsentativität im statistischen Sinn kommt es bei 
der Repräsentanz darauf an, dass typische Fälle erfasst werden“ (LAM- 
NEK 2005, 732). Folglich geht es mir um die Ermittlung des jeweils ‚ty- 
pischen Falls‘ oder — im Sinne des Textes als prototypische Kategorie 
nach SANDIG (2000) — des besten Vertreters des Kommentars im jewei- 
ligen Teildiskurs von A bis C.! 


14 Beide Verfahrenstypen, also qualitative und quantitative, werden in der em- 
pirischen Sprachwissenschaft bekanntlich nicht als konträr betrachtet, son- 
dern können vom jeweiligen Forschungsinteresse abhängig einander ergän- 
zend angewandt werden. Näheres dazu bei DREWNOWSKA-V ARGANE (2015, 
100-103). 

15 Ausführlich zur Rekonstruktion und Beschreibung verschiedener Textsor- 
ten-Prototypen in Paralleldiskursen vgl. DREWNOWSKA-V ARGANE (2015). 
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4. Ergebnisse der Untersuchung 
4.1 Argumentationsstrategie 


Der Standpunkt-Kommentar wendet sich an Rezipienten, die „eine 
klare Position samt passender Begründung haben“ wollen, „sich mit Ge- 
genargumenten aber nicht auseinandersetzen“ (SCHALKOWSKI 2011, 
51). Das Handlungsziel dabei ist es, diesen Adressatenkreis erfolgreich 
anzusprechen. Daher wird eine „standpunktzentrierte Strategie‘ verfolgt, 
indem der Rezipient nur mit einer Meinung über das Kommentierte, 
nämlich mit der Meinung des Kommentators konfrontiert wird. (NO- 
WAG/SCHALKOWSKI 1998, 163). 

Wie aus Tabelle 3 weiter unten ersichtlich ist, dominiert der Stand- 
punkt-Kommentar in jedem der drei Teildiskurse. Dabei sind jedoch fol- 
gende Unterschiede zu verzeichnen: Während dieser Kommentartyp die 
einzige Argumentationsstrategie des rechtskonservativen Diskurses A 
bildet, treten in den beiden anderen Diskursen noch weitere Argumenta- 
tionsstrategien auf. Die im Abschnitt 4.3 weiter unten angeführten 
Textbeispiele (2) bis (6) repräsentieren Standpunkt-Kommentare der 
Teildiskurse A und B. 

Auf die Erfüllung der Erwartung von Rezipienten, die einzelnen As- 
pekten des jeweiligen Themas aus Mangel an Zeit oder Interesse nicht 
nachgehen und daher „die eine klare Position mit gewichteten Argumen- 
ten“ bekommen wollen, ist der diskursive Kommentar ausgerichtet. 
Pro- und Kontra-Argumente stoßen direkt so aufeinander, dass „eine Li- 
nie aus siegreichen Pro-Argumenten“ entsteht, „in der die Gegenargu- 
mente gewichtet enthalten sind“ (SCHALKOWSKI 2011, 53-54). 

Diskursive Kommentare finden sich nur in einem kleineren Teil des 
Gesamtdiskurses, und zwar nur in dem linksorientierten/linksliberalen 
Diskurs B (siehe Tabelle 3). Die Argumentationsstrategie des diskursi- 
ven Kommentars verbindet sich mit einem polarisierenden Persuasions- 
stil, was am Textbeispiel (7) weiter unten im Abschnitt 4.3 veranschau- 
licht wird. 
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Argumentationsstrategie Disk. A Disk. B Disk. C insges. 
Standpunktkommentar 9 12 4 25 
diskursiver Kommentar - 4 - 4 
dialektischer Kommentar - - 3 3 
insgesamt 9 16 7 32 


Tab. 3: Argumentationsstrategie: drei Kommentararten im gesamten ungari- 
schen Kommentardiskurs. 


Die Erwartung von Rezipienten, „die in einer Stellungnahme ein mög- 
lichst vollständiges Panorama von Gründen und Gegengründen ausge- 
breitet sehen wollen“, soll der dialektische Kommentar erfüllen. Daher 
werden hier Pro- und Gegenargumente als gleichrangig behandelt, 
„ohne, dass sich ein eindeutiges Übergewicht in die eine oder in die an- 
dere Richtung ergäbe“ (SCHALKOWSKI 2011, 52). 

Der dialektische Kommentar ist in nur drei Kommentaren des Ge- 
samtdiskurses vertreten, und zwar nur im Teildiskurs C (s. Tabelle 3). Es 
dürfte wohl kein Zufall sein, dass diese Argumentationsstrategie von Au- 
toren gewählt wird, die ihre politische Ausrichtung nicht explizit ausdrü- 
cken (wollen). Das folgende Textbeispiel (1) stellt eines der drei dialek- 
tischen Kommentare des Teildiskurses C dar: 


(1) Miért rossz, ami jó 

Nem hiszem, hogy van olyan ember az országban, aki nem örül, ha 
kevesebbet kell fizetni az áramért, a gázért. Lehetnek viszont még jóné- 
hányan, akiknek a rezsicsökkentés után is rendre összeszorul a gyomruk, ha 
egy-egy sárga csekket rejtő boríték hullik ki a postalädäjukböl. Márpedig a 
csekkek nem késnek. De azok is bosszankodhatnak, akiknek nem okoz 
gondot a számlák befizetése. Mert ember legyen a talpán, aki eligazodik 
egy-egy áram- vagy gázszámlán. Egy idő után nem is nagyon erőlködtünk, 
hiszen az elmúlt év(tized)ekben szépen lassan (vagy nem is olyan lassan?) 
megtanultuk, hogy a szolgáltatónak mindig igaza van, és egészen biztosan 
mindig elpottyantottak valahol néhány apró betűt, ami ezt igazolja. Így 
aztán érthető, hogy nemcsak a pénztárcánknak, de a lelkünknek is jólesik a 
rezsicsökkentés. Nem úgy a körülötte zajló politikai cirkusz. Főleg, hogy az 
ellenzéki, kormánypárti adok-kapok közepette még mindig a fülünkben 
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cseng Lendvai Ildikó örökzöldde lett mondata, miszerint nem lesz 
gázáremelés. Azóta már tudjuk, hogy lett, mint ahogy azzal is tisztában 
vagyunk, hogy közeleg a következő választás, a harc pedig durvul, és 
bizonyára jónéhány kampányszakember már tőri a fejét, miként értesse meg 
a választókkal, hogy ha kevesebbet fizet valamiért, az neki rossz. Nem lesz 
könnyű dolguk... (Kommentar von Ildikó Nagy in: Napló vom 23.3.2013) 


dt. Warum ist schlecht, was gut ist? 

Ich glaube nicht, dass es im Lande einen Menschen gibt, der sich nicht dar- 
über freut, wenn er für Strom und Gas weniger zahlen muss. Daneben kann 
es aber noch einige Menschen geben, deren Magen sich — selbst nach der 
Senkung der Wohnnebenkosten — zusammenschnürt, wenn ein Umschlag 
mit einem gelben Scheck aus ihrem Postkasten herausfällt. Und die Schecks 
kommen pünktlich an. Ebenfalls diejenigen, denen das Bezahlen von Rech- 
nungen keine Probleme bereitet, können sich ärgern. Denn wer sich nämlich 
in einer Strom- oder Gasrechnung zurechtfinden kann, der muss besonders 
smart sein. Nach einer gewissen Zeit bemühen wir uns nicht mehr beson- 
ders, eine Rechnung vollkommen verstehen zu wollen. In den vergangenen 
Jahrzehnten haben wir uns langsam (oder gar nicht so langsam?) daran ge- 
wöhnt, dass der Dienstleister immer Recht hat und ganz bestimmt werden 
hier und da einige kleine Buchstaben verstreut, die dies nachweisen. Somit 
istes verständlich, dass die Senkung der Wohnnebenkosten nicht nur unse- 
ren Geldbörsen, sondern auch unseren Seelen guttut. Nicht so der politische 
Zirkus, welcher um dieses Thema herum veranstaltet wird. Vor allem, weil 
der immer aktuelle Satz von Ildikó Lendvai,!9 nach dem es keine Gaspreis- 
erhöhung geben wird, mitten in dem Streit zwischen den Oppositions- und 
den Regierungsparteien immer noch in unseren Ohren klingt. Seitdem wis- 
sen wir aber, dass es doch Gaspreiserhöhungen gab. Genauso sind wir uns 
darüber im Klaren, dass die Wahlen immer näher rücken. Der Kampf wird 
immer gröber und sicherlich zerbrechen sich schon einige Experten der 
Wahlkampagne die Köpfe darüber, wie sie den Wählern erklären sollen, 
warum es für sie schlecht ist, wenn sie für etwas weniger zahlen müssen. 
Sie werden es nicht leicht haben ... 


16 Ildikó Lendvai (Ungarische Sozialistische Partei) hat in ihrer Parlamentsrede 
im Jahre 2002 die folgende, seitdem vielerorts zitierte Aussage gemacht: 
„Ich sage es langsam, damit es auch Viktor Orbän versteht: Es wird keine 
Gaspreiserhöhung geben.“ Der Wortlaut der Aussage, hier in der Überset- 
zung von E. D.-V. wiedergegeben, ist aus Magyar Hirlap vom 8.12.2012 
zitiert. 
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Es handelt sich dabei um einen dialektischen Kommentar, denn die 
Autorin: 


deutet auf die Pro-Position der regierenden Partei (FIDESZ) und auf 
die Kontra-Position der Oppositionsparteien in Sachen „Senkung der 
Wohnnebenkosten“ lediglich indirekt hin, 


nimmt selbst explizit weder eine Pro- noch eine Kontra-Stellung in 
Sachen „Senkung der Wohnnebenkosten“ ein, 


erklärt, warum die Lage der Wähler trotz der an und für sich positiven 
Änderung, welche die Senkung der Wohnkosten mit sich bringen 
kann, schlecht ist: Die Wähler finden sich im Kreuzfeuer der Argu- 
mente der gegeneinander kämpfenden Parteien und sind dadurch ver- 
wirrt, 

beendet den Kommentar mit einem Dilemma der Experten der Wahl- 
kampagne (,,wie sie den Wählern erklären sollen, warum es für sie 
schlecht ist, wenn sie für etwas weniger zahlen müssen“) und einem 
Ausblick, nach dem sie es nicht leicht haben werden. 


Die Reihenfolge der Bausteine verläuft nach der Variante III: These: 
„Das, was gut ist, ist schlecht”, Argumentation mit eingebautem 
Sachverhalt und Ausblick. 


4.2 Textbausteine und ihre Reihenfolge 


Im Standpunktkommentar erweist sich die Variante I: „These, Sachver- 
halt, Argumentation, Ausblick“ (das Standardschema) (SCHALKOWSKI 
2011, 65) als die beliebteste Reihenfolge. Ihr folgt die Variante III: 
„Ihese, Argumentation (mit eingebauten Sachverhalt), Ausblick“ 
(SCHALKOWSKI 2011, 65). Weitere Varianten sind nur vereinzelt belegt. 
(vgl. Tabelle 4). 
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Standpunktkommentar Disk. | Disk. | Disk. 
A B C 

I: These, Sachverhalt, Argumentation, Ausblick 4 5 3 

II: Sachverhalt, Begründung, These, Ausblick 1 — — 

II: These, Argumentation mit eingeb. Sachverhalt, 3 1 1 

Ausblick 

II und III kombiniert: Argumentation mit eingeb. 1 1 — 

Sachv., These (oft mit Ausblick kombiniert) 

IV: These, kein Sachverhalt Argumentation, kein Aus- _ 2 _ 

blick 

V: These, kein Sachverhalt Argumentation, Ausblick - 2 -= 

VI: Argumentation mit eingeb. Sachverhalt, These, = 1 = 

Argumentation, Ausblick 

insgesamt: 9 12 4 


Tab. 4: Reihenfolge der Textbausteine in den Standpunktkommentaren des ge- 
samten ungarischen Kommentardiskurses. 


Im diskursiven Kommentar dominiert eindeutig das Standardschema der 
Reihenfolge der Bausteine, d. h. die Variante I, und nur mit einem Beleg 
erscheint dort die Variante III (s. Tabelle 5). 


diskursiver Kommentar — Disk. — 
B 

I: These, Sachverhalt, Argumentation, Ausblick — 3 — 

HI: These, Argumentation mit eingeb. Sachverhalt, = 1 = 

Ausblick 

dialektischer Kommentar — = Disk. 
C 

I: These, Sachverhalt, Argumentation, Ausblick — — 1 

HI: These, Argumentation mit eingeb. Sachverhalt, = = 1 

Ausblick 

II und III kombiniert: Argumentation mit eingeb. — — 1 

Sachv. These (oft mit Ausblick kombiniert) 


Tab. 5: Reihenfolge der Textbausteine in den diskursiven und dialektischen 
Kommentaren des gesamten ungarischen Kommentardiskurses. 
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Im dialektischen Kommentar sind die Varianten I und III sowie eine 
Kombination der Varianten II und III - Argumentation mit eingebautem 
Sachverhalt, These (oft mit Ausblick kombiniert) — in jeweils einem 
Kommentartext präsent (s. Tabelle 5). 

Inwiefern sich die drei Teildiskurse im Hinblick auf die Reihenfolge 
der Bausteine voneinander unterscheiden, wird bei der Rekonstruktion 
der drei Kommentarprototypen erläutert (s. Abschnitt 5). 


4.3 Persuasionsstil und typische rhetorisch-stilistische Maßnahmen 


Die Ergebnisse der Analyse der Persuasionsstile stellt die Tabelle 6 dar. 
Der Bereich, in dem der personalisierende und der emotionalisierende 
Stil bei Standpunktkommentaren auftreten, wurde optisch hervorgeho- 
ben, da gerade bei diesen Stilen die meisten Unterschiede von Diskurs 
zu Diskurs festgestellt und beschrieben werden konnten: Personalisie- 
rungen und Emotionalisierungen sind im rechtskonservativen Diskurs A 
überwiegend, während sie in dem politisch nicht deklarierten Diskurs C 
rar sind. Im linksorientieren/linksliberalen Diskurs B treten eher Perso- 
nalisierungen auf als Emotionalisierungen. 


Standpunktkommentar Disk. | Disk. | Disk. 
A B C 
reflektierend 1 5 2 | 
reflektierend, zusätzlich ästhetisierend 2 2 1 | 
ästhetisierend, zusätzlich reflektierend = 2 - 
ästhetisierend, zusätzlich reflektierend und personalisie- 2 


rend 


ästhetisierend, zusätzlich emotionalisierend 


reflektierend, zusätzlich personalisierend und emotio- 
nalisierend 


reflektierend, zusätzlich ästhetisierend und personalisie- 
rend 


emotionalisierend 
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diskursiver Kommentar - Disk. - 
B 
reflektierend-polarisierend, zus. emotionalisierend - 1 - 
reflektierend-polarisierend, zus. ästhetisierend - 1 - 
polarisierend und ästhetisierend, zus. emotionalisierend - 2 - 
dialektischer Kommentar - - Disk. 
C 
reflektierend, zusätzlich ästhetisierend - - 2 
reflektierend, zusätzlich emotionalisierend - - 1 


Tab. 6: Persuasionsstile in den drei Kommentararten des gesamten ungarischen 
Kommentardiskurses. 


Die meisten Texte der Standpunktkommentare der Diskurse B und C fin- 
den sich auBer dem hervorgehobenen Bereich in den Zeilen mit reflek- 
tierendem Stil, mit welchem sich ein ästhetisierender verbindet. 

Dies bedeutet jedoch nicht, dass für den linksorientieren/linkslibera- 
len Diskurs B Emotionalisierungen nicht charakteristisch sind. Sie sind 
auch für diesen Diskurs kennzeichnend, wenn auch auf eine andere 
Weise als im rechtskonservativen Diskurs A: Im Diskurs B tritt der emo- 
tionalisierende Stil zusätzlich zum polarisierenden auf und der polarisie- 
rende Stil ist nur für den Diskurs B kennzeichnend (s. Tabelle 6: Bereich 
der diskursiven Kommentare). 

Zugleich fällt auf, dass bei jeder Argumentationsstrategie — sei es ein 
dialektischer, ein diskursiver oder ein Standpunktkommentar — auch ein 
ästhetisierender Stil beobachtet werden konnte, zu dessen Ausprägung 
rhetorisch-stilistische Mittel schlechthin beitragen. Die bereits angespro- 
chenen Persuasionsstile sind ohne rhetorisch-stilistische Mittel (s. Ta- 
belle 7) auch kaum realisierbar. 

Bevor der Gebrauch der in Tabelle 7 erfassten rhetorisch-stilisti- 
schen Mittel zusammen mit den einzelnen Persuasionsstilen an einzelnen 
Kommentartexten illustriert wird, seien an dieser Stelle die wichtigsten 
Ergebnisse kurz ins Auge gefasst: Das in allen Diskursen am häufigsten 
gebrauchte Mittel ist die metaphorische suspendierte Verweisung im 
Kommentartitel: Ihre Vorkommenshäufigkeit ist in den Diskursen A und 
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B ähnlich hoch, seltener kommt sie im Diskurs C vor. Autoren aller Dis- 
kurse bedienen sich verschiedener ästhetischer Mittel in den Texten ihrer 
Kommentare (v.a. Metaphern, metaphorischer Rahmen, Phraseologis- 
men, Umgangssprache u.a.) mit einer annähernd hohen Frequenz. Die 
meisten Modalitätenwechsel weist jedoch der linksliberale/linksorien- 


tierte Diskurs B auf. !” 


Standpunktkommentar Disk. | Disk. | Disk. 
A B C 

metaphorische suspendierte Verweisung im Titel 5 5 1 

Wortspiel im Titel - 1 - 

ästhetische Mittel im ganzen Kommentartext, z. B. me- 4 5 2 

taphorischer Rahmen, Metaphern, Rogationes!8, Phra- 

seologismen u. a. 

Modalitätenwechsel 1 2 = 

diskursiver Kommentar - - 

metaphorische suspendierte Verweisung im Titel - 3 - 


ästhetische Mittel im ganzen Kommentartext 


Modalitätenwechsel 


dialektischer Kommentar 


metaphorische suspendierte Verweisung im Titel 


ästhetische Mittel im ganzen Kommentartext 


Modalitätenwechsel 


Tab. 7: Rhetorisch-stilistische Maßnahmen in den drei Kommentararten des 


gesamten ungarischen Kommentardiskurses. 


17 Zu einer ausführlichen Auswertung vgl. die Kommentarprototypen im Fazit 


des Beitrags. 


18 Die Rogatio definiert (OTTMERS 1996, 184) als fingierte Ansprache des Re- 
zipienten; vgl. ähnlich hierzu auch LAUSBERG (1990, 378-380). 
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Im Folgenden seien die relevantesten der ermittelten Persuasionsstile des 
gesamten Kommentardiskurses an ausgewählten Textbeispielen veran- 
schaulicht: 

Reflexionsorientierter Stil: Das weiter oben angeführte Textbei- 
spiel (1), ein der Argumentationsstrategie nach dialektischer Kommentar 
aus dem Diskurs C, ist dem Persuasionsstil nach reflexionsorientiert. Die 
Kommentatorin versucht, verschiedene Seiten eines aktuellen Themas, 
namentlich der Senkung der Wohnnebenkosten, aus verschiedenen Posi- 
tionen zu beleuchten. Dies geschieht bei der gewählten Argumentations- 
strategie durch 


— Stellen an Kommentaranfang und -ende, die den Rezipienten explizit 
zur Reflexion motivieren: die Rogatio im Kommentartitel: „Warum 
ist schlecht, was gut ist?“, die zugleich die Hauptthese des Kommen- 
tares darstellt und durch die Auslassungspunkte nach dem letzten Satz 
des Kommentars: „Sie werden es nicht leicht haben...“ 


— mehrere abwertende Bewertungen (,,der politische Zirkus“, „der 
Kampf wird immer gréber“) auch mit Phraseologismen (z.B. „der 
Magen schniirt sich zusammen“, ,,sich den Kopf tiber etwas zerbre- 
chen“). 


— eine ironisierende Passage, durch die es zu einem Modalitätenwechsel 
kommt: „[...] wer sich nämlich in einer Strom- oder Gasrechnung zu- 
rechtfinden kann, der muss besonders smart sein. Nach einer gewissen 
Zeit bemühen wir uns nicht mehr besonders, eine Rechnung vollkom- 
men verstehen zu wollen. In den vergangenen Jahrzehnten haben wir 
uns langsam (oder gar nicht so langsam?) daran gewöhnt, dass der 
Dienstleister immer Recht hat und ganz bestimmt werden hier und da 
einige kleine Buchstaben verstreut, die dies nachweisen. [...]“. 


Der reflexionsorientierte Stil wird auch dadurch erhalten, dass die Auto- 
rin Personalisierungen und explizite Emotionalisierungen meidet. 
Personalisierender Stil: Ein treffendes Beispiel für eine portio- 
nierte und partialisierte Darstellung komplexer Sachverhalte (vgl. HELD 
2003, 274), indem sie auf Handlungen einzelner Personen reduziert und 
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auf diese Weise „im Zusammenhang mit politischen Konflikten“ Feind- 
bilder (LÜGER 2012, 77) aufgebaut werden, findet sich im folgenden 
Kommentarabschnitt (2) des linksorientierten/linksliberalen Diskurses B: 


(2) Ciprusi hö 

[...] De mit tanultak a múltból pénzügyi katasztröfavedöink? A második 
Örbän-kormänynak egyszer pechje, egyszer pedig szerencséje volt a világ 
és Európa pénzügyi viharaival. Hivatalba lépése után nem volt elég óvatos, 
kedvező klímára készült, Matolcsy kipaterolta az IMF-et, hogy aztán a 
görög tragédia nyomán höfüväsban újra a valutaalapnäl kelljen kuncsorogni 
hókotrókért. 

(Redaktionskommentar in: Népszabadság vom 19.3.2013) 


dt. Zyprischer Schnee 

[...] Was haben aber unsere Finanzkatastrophenschützer aus der Vergan- 
genheit gelernt? Die zweite Orbán-Regierung hatte bisher mal Pech, mal 
Glück mit den Finanzstürmen in der Welt und in Europa. Nach dem Amts- 
antritt war sie nicht vorsichtig genug, sie bereitete sich auf ein vorteilhaftes 
europäisches Klima vor. Matolcsy! hat den IWF’ fortgeschickt, um im 
Schneesturm — wie in der griechischen Tragödie — wieder beim Währungs- 
fonds um Schneepflüge betteln zu müssen. 


Noch markanter ist das Feindbild der Gegenpartei in einem weiteren 
Kommentar desselben Diskurses B, dessen Wortlaut hier gekürzt wie- 
dergegeben wird. Im Zentrum dieses typischen Standpunktkommentars 
steht der Ministerpräsident, Mitbegründer und Vorsitzender der regieren- 
den Partei (FIDESZ), Viktor Orbán: 


(3) Szemben mindenkivel 

Méghogy Orbán Viktor nem tud meglepetést okozni? Amikor tegnap 
délelőtt híre jött, hogy a miniszterelnök napirend előtt felszólal a 
parlamentben, méghozzá azzal a címmel, hogy Magyarország nem hagyja 
magát, kevesen fogadtak volna rá, hogy egy szót sem ejt majd a végszavazás 
előtt álló alkotmänymödositäsröl. Márpedig nem ejtett, noha az alaptörvény 
fundamentális megváltoztatásának valamivel több ellenzője akad, mint az 
egyértelműen populista célokat szolgáló rezsicsökkentésnek. [...] 


19 György Matolcsy war zweimal Wirtschaftsminister von Ungarn: im Kabinett 
Orbán I und erneut ab Mai 2010 im Kabinett Orbán II. Seit April 2013 ist er 
Gouverneur der Ungarischen Zentralbank. 

20 Internationaler Währungsfonds. 


232 Ewa Drewnowska-Vargané 


Orbän Viktorröl köztudat, hogy nem kerül a konfliktusokat, hät most igazän 
elemében érezheti magát. Az erőből keresztülvitt alkotmänymödositäs ellen 
nemcsak az ellenzek, a civilek is tiltakoznak, s olyan nagy tekintelyü 
alkotmänyjogäsz is felemelte ellene a szavät, mint Sölyom Läszlö. Nem 
beszélve az Európai Unióról, az USA-röl. Orban most — elkötelezett híveit 
leszámítva — mindenkivel szembe került. Ez lenne Magyarország érdeke? 
(Kommentar von Ottó Szente in: Napló vom 12.3.2013) 


dt. Gegen alle 

Ob Viktor Orbán keine Überraschungen bereiten kann? Als gestern Vormit- 
tag die Nachricht kam, dass der Ministerpräsident vor der Tagesordnung im 
Parlament das Wort ergreift, noch dazu unter dem Titel ‚Ungarn hält den 
Nacken steif‘, hätten wenige darum gewettet, dass er kein einziges Wort 
über die vor der Endabstimmung stehende Modifizierung des Grundgeset- 
zes Ungarns sagt. Aber er hat nichts gesagt, obwohl die fundamentale Än- 
derung des Grundgesetzes auf mehr Gegner stößt als die eindeutig populis- 
tischen Zielen dienende Senkung der Wohnnebenkosten. [...] 

Über Viktor Orbän ist allgemein bekannt, dass er Konflikte nicht meidet. 
Da kann er sich jetzt richtig in seinem Element fühlen. Gegen die forcierte 
Modifizierung des Grundgesetzes haben nicht nur Oppositionelle und ein- 
fache Bürger protestiert, sondern auch ein sich so großer Autorität erfreu- 
ender Verfassungsrechtler wie Läszlö Sölyom hat sich dagegen ausgespro- 
chen, ganz zu schweigen von der Europäischen Union und den USA. Orbän 
steht jetzt — wenn man die ihm verpflichteten Anhänger nicht dazurechnet 
— gegen alle. Soll dies in Ungarns Interesse sein? 


Beim Etablieren Orbäns als Feindbild im obigen Kommentar fallen 
Merkmale der Oralität auf, die für den personalisierenden Stil kennzeich- 
nend sind.?' Der Spruch „Magyarorszäg nem hagyja magát“, dt. „Ungarn 
hält den Nacken steif“, wird in zahlreichen Reden des Politikers wieder- 
holt. Im Hinblick auf die kommunikativen und appellativen Figuren der 
Argumentation bedient sich hier der Autor der Sermocinatio (OTTMERS 
1996, 185), indem er die Redeweise des Politikers imitiert. Ferner fängt 
der Text in einem pseudodialogischen Stil mit der Frage „Ob Viktor 


21 Zu Merkmalen der Oralität und Formen der Nähesprache beim personalisie- 
renden Stil vgl. HELD (2003, 277) und SCHÄFER (2006, Kap. 3 und 4). 
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Orbän keine Überraschungen bereiten kann?“ an. Dabei ist das ungari- 
sche meghogy eine typische Konjunktion, mit der eine Frage in einem 
umgangssprachlichen Dialog gestellt werden Kann. Ein anderes Merkmal 
der Dialogizität ist die bestätigende Abtönungspartikel hd?” in „hät most 
igazän elemében érezheti magät“, dt. „Da kann er sich jetzt richtig in 
seinem Element fühlen.“ 

Personalisierungen sind schwer von Emotionalisierungen zu trennen 
(vgl. LÜGER 2012, 77), denn oft sind sie zugleich ein Mittel der Emotio- 
nalisierung. Wie bereits in anderen empirischen Untersuchungen politi- 
scher Berichterstattung nachgewiesen wurde, dienen personalisierte In- 
formationen u.a. zur „Aktivierung von Gefühlen“ und zur „Dramatisie- 
rung von Ereignissen“ (HELD 2003, 276). Darüber hinaus wird persona- 
lisierenden Texten zugleich eine emotionalisierende Wirkung zuge- 
schrieben, weil sie zwischenmenschliche Machtbeziehungen schildern. 
Ihre Darstellung, 


insbesondere in einer bipolaren Personenkonstellation, verfügt über einen 
hohen Grad an Dramatik und ist daher zur Emotionalisierung des Lesers 
geeignet. Das ‚journalistische Prinzip‘ der Personalisierung läßt sich sowohl 
als emotionales Steuerungsmittel als auch ‚als Welt-Interpretationsmittel 
begreifen (Voss 1999, 84). 


Eine bipolare Personenkonstellation wird bereits in dem zuvor bespro- 
chenen Textbeispiel (3) angedeutet: der die Änderung der Verfassung 
Ungarns forcierende Ministerpräsident Viktor Orbän kontra den Verfas- 
sungsrechtler Läszlö Sélyom. 

Die Fokussierung komplexer politischer, unpersönlicher Zusammen- 
hänge auf Einzelpolitiker und ihr Machtpotential dient dazu, dem Leser 
komplexe politische Sachverhalte nahezubringen. Im Hinblick darauf 


22 Zu Abtönungspartikeln im Ungarischen vgl. KESZLER/LENGYEL (2008, 
109). 
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liefern einschlägige Forschungen zahlreiche Beispiele aus der Boule- 
vardpresse.”* In dieser Hinsicht weisen v. a. die Kommentare des ungari- 
schen rechtskonservativen Diskurses A u.a. auch Züge der Boulevard- 
presse auf. Dies sei am Textabschnitt (4) veranschaulicht: 


(4) Barbar vidék 

[...] Németországon már reg kialakult az a nézet, az egyre kétségtelenebb 
ciprusi válságról, hogy német adófizetők pénzéből nem fognak megmenteni 
orosz maffiózókat. Es Angéla Merkel kancellár asszony meghozta életének 
talán legrosszabb politikai döntését, amikor az lebegett a szeme előtt, hogy 
az ősszel esedékes német parlamenti választásokon mennyi szavazatot lehet 
besöpörni ezzel a lépéssel. Lopott pénzből nem szégyen elemelni egy kicsit 
— ez lehetett a vezérelve a ciprusiak torkán leeröszakolt, nem éppen 
szokványos határozatnak. 

A trojka az Európai Unió hitelét, a magántulajdon védelmét dobta a 
szemetesbe. Csak nehogy fatális legyen ez a döntés az unió sorsára, mert 
annak mi is megisszuk a levét. [...] 

(Kommentar von Pósa Tibor in: Magyar Nemzet vom 23.3.2013) 


dt. Eine barbarische Gegend 

[...] In Deutschland ist bereits vor einer langen Zeit die Meinung über die 
unbestrittene Zypern-Krise entstanden, dass russische Mafiosi mit den Gel- 
dern deutscher Steuerzahler nicht gerettet werden. Und die Bundeskanzle- 
rin, Angela Merkel, traf vielleicht die schlechteste politische Entscheidung 
ihres Lebens, als ihr vor Augen schwebte, wieviel Stimmen man in den im 
Herbst fälligen Parlamentswahlen mit diesem Schritt einholen kann. Es ist 
keine Schande, von dem gestohlenen Geld noch ein wenig abzuheben - dies 
konnte das Hauptprinzip des nicht gerade gewöhnlichen Beschlusses sein, 
welcher den Zyprern aufgezwungen worden ist. 

Die Troika hat den Kredit der Europäischen Union — den Schutz des Pri- 
vateigentums auf den Müll geworfen. Möge diese Entscheidung nur keine 
fatalen Folgen für das Schicksal der Europäischen Union haben, denn das 
müssen auch wir abbüßen. [...] 


Die vorwiegende Form der Personalisierung in dem Textbeispiel (4) ist 
das Fokussieren auf die Einzelfigur Angela Merkel und ihr Machtpoten- 
tial, das darauf gerichtet ist, im Hinblick auf Zypern, auf die Europäische 


23 Neben den zahlreichen Belegen bei Voss (1999) aus der BILD-Zeitung vgl. 
dazu auch WEBER (1995) mit entsprechendem Material aus der Kronen Zei- 
tung. 
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Union und somit auch auf Ungarn folgenschwere Entscheidungen zu 
treffen. Daneben ist aus dem Text eine weitere Maßnahme der Persona- 
lisierung ersichtlich, d.h. die Bildung einer spezifischen gesellschaftli- 
chen Dichotomie bzw. Zweitcodierung: auf der einen Seite ‚da unten‘ 
stehen Zypern und Ungarn (die schwachen, aber ehrlichen Opfer), auf 
der anderen Seite ‚da oben‘ befinden sich Merkel und die Troika (die 
mächtigen und zugleich unehrlichen, sogar kriminellen Täter).”* 

Eine ähnliche Zweitcodierung wurde bereits auch in weiteren Bele- 
gen des ungarischen rechtskonservativen Kommentardiskurses durch ar- 
gumentative Topoi nachgewiesen.” 

Emotionalisierender Stil: Die meisten Beispiele für Emotionalisie- 
rungen, die durch andere Mittel als Personalisierung ausgedrückt wer- 
den, finden sich in dem ausschließlich aus Standpunktkommentaren be- 
stehenden rechtskonservativen Diskurs A. Der folgende Textabschnitt 
(5) liefert ein Paradebeispiel dafür: 


(5) Vigyazö szemetek 

[...] Nem is tudja az ember, melyik vegen kezdje az elemi erejü 
felháborodást. A magántulajdon szentségénél? Például ott. Mert az EU és 
az IMF uzsoräsai csak a magántulajdon szentségéről képesek pofázni [...] 
Emlékeznek még, mit müvelt az EU és az IMF, mit müveltek a liberälis és 
baloldali lapok, ostoba, semmirekellö, hazug és idiöta üjsägirök, amikor a 


24 Im Sinne ,,[b]inare[r] Schematismen“ nach Luhmann unterscheidet WEBER 
(1995, 212) typische Zweitcodierungen in Bezug auf die Berichterstattung 
in der Kronen Zeitung: ,,Die konstruierte Zweitcodierung ,die da oben‘ — ,die 
da unten‘ [...] ermöglicht es [...] für das fiktive ‚da unten‘ Position zu be- 
ziehen, d. h. den ‚Wir-Diskurs‘ zu entfalten.“ 

25 In diesem Diskurs sind die EU bzw. die Troika die Diebe, während Zypern 
das arme Opfer ist (vgl. DREWNOWSKA-VARGANE 2016a: der sog. ‚Topos 
des Diebstahls‘). In einer weiteren Untersuchung, in welcher der ganze un- 
garische (rechtskonservative und linksorientierte/linksliberale) Kommentar- 
diskurs zur Zypern-Krise mit einem deutschen und einem polnischen Paral- 
leldiskurs unter dem Aspekt des Gebrauchs der argumentativen Topoi kon- 
trastiert wurde, zeigte sich, dass sich die ungarischen Kommentatoren im 
Unterschied zu ihren deutschen und polnischen Kollegen mit Hilfe verschie- 
dener argumentativer Topoi meistens gegen die EU-Politik und niemals aber 
gegen Zypern richten (vgl. DREWNOWSKA-VARGANÉ 2016b). 
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magyar kormány megszüntette a magännyugdij-biztositökat? [...] S 
miközben az EU és az IMF uzsoräsai éppen aljasul ellopjäk a ciprusiak, 
oroszok és britek pénzét, közben felhäborodästöl kipirult arccal leckéztetik 
megint Magyarorszägot. Döl a pofäjukböl a demokräcia feltese meg a 
magántulajdon szentsége. Cégéres gazemberek mindahányan. [...] 
(Kommentar von Zsolt Bayer in: Magyar Hírlap vom 19.3.2013) 


dt. Eure aufpassenden Augen 

[...] Man weiß nicht mehr, wo man anfangen soll, sich zu empören. Bei 
dem Heiligtum des Privateigentums? Zum Beispiel dort. Weil die 
Kredithaie der EU und des Internationalen Währungsfonds nur vom 
Heiligtum des Privateigentums herumzubrüllen fähig sind. [...] Erinnern 
Sie sich daran, was die EU und der Internationale Währungsfonds, was die 
liberalen und linksorientierten dummen, lügnerischen und idiotischen 
Taugenichts-Journalisten angestellt haben, als die ungarische Regierung die 
private Rentenversicherung aufgelöst hat? [...] Und während die Kredithaie 
der EU und des Internationalen Währungsfonds das Geld der Zyprer, der 
Russen und der Briten niederträchtig stehlen, belehren sie Ungarn mit 
Gesichtern, die vor Empörung rot sind. Aus ihren Mäulern ertönt das 
Bangen um die Demokratie und um das Heiligtum des Privateigentums. Sie 
sind alle Erzgauner. [...]“ 


In seiner emotional-drastischen Wortwahl” „die Kredithaie der EU“, 
„herumzubrüllen“, „die [...] idiotischen Taugenichts-Journalisten“, 
„[a]us ihren Mäulern ertönt [...]“, „Erzgauner“ unterscheidet sich dieser 
Textabschnitt vollkommen von den bisher zitierten. Berücksichtigt man 
die eingangs von JAHR (2011, 44) zitierten Emotionsgruppen und Bewer- 
tungskriterien, so leuchtet ein, dass der Autor durch diesen Wortschatz 
„Vorwurf“ mit den Bewertungskriterien „Missbilligung des Verhaltens 
von Urhebern“ und „Geringschätzung“ mit den Bewertungskriterien 
„Ablehnung des externen Urhebers“ zum Ausdruck bringt. 

Die Aussageabsicht des Autors wird noch deutlicher, wenn man wei- 
teren rhetorisch-stilistischen Maßnahmen Aufmerksamkeit schenkt: Der 


26 Zur Rolle drastischer Wortwahl als Strategie beim personalisierenden und 
emotionalisierenden Stil in politischer Berichterstattung vgl. HELD (2003, 
277). 


Politische Kommentare in ungarischen Tageszeitungen 237 


Anfangssatz im Textbeispiel (5) „Man weiß nicht mehr, wo man anfan- 
gen soll, sich zu empGren.“ enthält eine erlebnisdeklarative Formel”, 
welche nahelegt, dass der Autor durch den Ausdruck seiner eigenen Em- 
pörung eine ähnliche Emotion beim Rezipienten hervorrufen will.” 

Der Autor bedient sich ferner einer Deliberatio und einer Rogatio, 
die appellativ wirken: „Man weiß nicht mehr, wo man anfangen soll, sich 
zu empören. Bei dem Heiligtum des Privateigentums?“ oder „Erinnern 
Sie sich daran, was die EU und der Internationale Währungsfond [...] 
angestellt haben, als [...]?* 

Der Kommentator richtet sich gegen die EU, gegen den IWF und 
gegen die genannten Journalisten mit einem sog. ‚offenen Tadel‘, der mit 
Obiurgatio und Iracundia als personalen Argumentationsfiguren” aus- 
gedriickt wird. Vergleicht man das Textbeispiel (5) mit der bereits be- 
sprochenen ironisierenden Passage in dem weiter oben besprochenen 
Textbeispiel (1), so kann man dort höchstens die Laesio? als verdeckten 
Tadel entdecken. 

Im folgenden Abschnitt aus einem anderen Kommentar (Textbei- 
spiel (6)) gibt es zwar insgesamt weiniger drastische Ausdrücke als im 
Textbeispiel (5), das aus demselben rechtskonservativen Diskurs A 


27 Zu erlebnisdeklarativen Formeln zählen nach FIEHLER (1990, 120) bspw. 
folgende Ausdrücke: „Ich fühle mich X, ich hatte das Gefühl X; ich empfand 
X, ich hatte das Empfinden X; ich (ver)spürte (ein Gefühl von) X; ich erlebte 
(es als) X; mir war X (zumute) [...].“ 

28 Vgl. hierzu analoge Belege, die LÜGER (2012, 75) einem BILD-Kommentar 
entnimmt. 

29 Die auf die Person des Gegenübers gerichteten personalen Argumentations- 
figuren sind meistens direkt, unsachlich und verletzend. Die Obiurgatio ist 
„ein an den Opponenten gerichteter Tadel [...], der sich freilich zu wahren 
Schimpfkanonaden auswachsen kann“ (OTTMERS 1996, 196). Die Iracundia 
bezeichnet OTTMERS (ebd.) als „die Äußerung des Zorns [...] die bis zum 
Verfluchen und zur Verwünschung — Exsecratio — reichen kann.“ 

30 OTTMERS (1996, 196) spricht hier von einer absichtlichen „Verletzung des 
Gegenübers (laesio), wenn sie verdeckt durchgeführt wird.“ 
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stammt. Nichtsdestoweniger verfügt das Textbeispiel (6) ebenfalls über 
einen sehr expressiven und wertenden Charakter. 


(6) A ciprusi Ali baba és a brüsszeli negyven rablö 
[...] Mindenki tudta, hogy Ciprus bajban van. Tenni mégsem tett senki 
semmit. Eddig. Vajon miert nem? Miért nem lehetett a ciprusi adössägot a 
göröghöz hasonlóan részben vagy akár egészben elengedni? Törvényes 
keretek között például kamatadót, bankadót, egyebeket bevezetni, a 
bankoknak, ha szükséges tőkét nyújtani? 

Az Európai Unió erkölcsileg lenullázta önmagát. A megfigyelőben 
erösödik az érzés, hogy az integráció más szempontból is végórát éli. [...] 
(Kommentar von Tamás Torba in: Magyar Nemzet vom 20.3.2013) 


dt. Der zyprische Ali Baba und die Brüsseler vierzig Räuber 
[...] Alle wussten, dass Zypern in der Patsche sitzt. Doch getan hat niemand 
was. Bis jetzt. Warum denn? Warum konnte man nicht einen Teil der zyp- 
rischen Schulden erlassen oder verschieben? Unter legalen Bedingungen 
z. B. Zinsensteuer, Bankensteuer usw. einführen, den Banken, wenn nötig, 
Kapital anbieten? 

Die EU hat sich moralisch zu einer Null degradiert. In dem Beobachter 
verstärkt sich das Gefühl, dass die letzte Stunde der Demokratie geschlagen 
hat. [...] 


Diesen Charakter verleihen ihm ähnliche rhetorisch-stilistische Maßnah- 
men wie im Textbeispiel (5): Der Kommentator spart mit rhetorischen 
Fragen nicht (vgl. den ersten Absatz des Textbeispiels (6)). Die Obiur- 
gatio als offenen Tadel der EU, nach dem sie sich „moralisch zu einer 
Null degradiert‘ hat, ergänzt er mit der folgenden erlebnisdeklarativen 
Formel: „In dem Beobachter verstärkt sich das Gefühl, dass [...]“. 

Der Kommentartitel ist eine sog. ‚metaphorische suspendierte Ver- 
weisung‘: Der zyprische Ali Baba und die Brüsseler vierzig Räuber sind 
Konstellationsmetaphern, besser gesagt Bildspender. Das Rätsel, wer als 
der jeweilige Bildempfänger gemeint ist, kann man erst mit Hilfe einer 
vom Titel entfernten Textstelle, die hier aus Platzgründen nicht zitiert 
werden kann, entschlüsseln: Den zwei Konstellationsmetaphern liegen 
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folgende zwei Konzepte?! zugrunde: DER ZYPRISCHE ANLEGER IST 
ALI BABA und BRÜSSELER BEAMTE SIND DIE VIERZIG RÄU- 
BER. Zugleich wird durch die textuelle Entfernung des Bildspenders im 
Titel von dem Bildempfänger im Kommentartext eine Spannung erzeugt. 
Es entsteht ein sog. ‚metaphorischer Rahmen‘. ”? 

Inhaltlich unterscheidet sich das Textbeispiel (6) vom Textbeispiel 
(5) kaum. Dies kann jedoch nicht verwundern, wenn man auf die Ergeb- 
nisse der vorangegangenen Untersuchung argumentativer Topoi in dem- 
selben Diskurs zurückblickt (vgl. DREWNOWSKA-VARGÄNE 2016a): Der 
‚Topos der Kritik* (v.a. an der Europäischen Union bzw. auch der Troi- 
ka, nach dem sie an der aktuellen Lage der Zypern-Krise schuld sind) 
tritt gerade im rechtskonservativen Diskurs viel häufiger auf als im links- 
orientierten/linksliberalen. Der ‚Topos des Diebstahls‘, mit dem sich die 
Kommentatoren eindeutig auf die EU und die Troika beziehen, konnte 
nur im rechtskonservativen Diskurs ermittelt werden. Somit dürften ei- 
nige stereotype Pauschalurteile des rechtskonservativen Kommentardis- 
kurses, die darauf gerichtet sind, im Rezipienten bestimmte Werte und 
Emotionen zu evozieren, auch durch die vorliegende Untersuchung 
nachgewiesen werden. 

Polarisierender Stil: Zu dem linksorientierten Diskurs B gehört 
noch ein Kommentar, welcher, wie der als Textbeispiel (3) weiter oben 
zitierte Text, an demselben Tag zum Thema ‚Senkung der Wohnneben- 
kosten und Modifizierung des Grundgesetzes Ungarns‘ erschienen ist. 
Während das Textbeispiel (3) einen Standpunktkommentar mit einem 


31 Ein ‚metaphorisches Konzept‘ wird bekanntlich von einem Konzeptpaar ge- 
bildet, „dessen zweite Komponente als projiziert von der ersten identifiziert 
wird“ (LIEBERT 1992, 8). Für den Bereich, aus welchem projiziert wird, ver- 
wendet LAKOFF (1987, 276) den Terminus Herkunftsbereich (source do- 
main) und für den, auf welchen projiziert wird, den Terminus Zielbereich 
(target domain). Statt dieser Termini gebrauche ich die Termini Bildspender 
(für den Herkunftsbereich) und Bildempfänger (für den Zielbereich) im 
Sinne von WEINRICH (1976, 299). 

32 Zur ‚metaphorischen suspendierten Verweisung‘ in Leserbriefen und Zei- 
tungskommentaren vgl. DREWNOWSKA-VARGANÉ (2015, 176-185 und 430- 
435). 
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vorwiegend personalisierenden Stil darstellt, lässt sich das nun folgende 
Textbeispiel (7) im Hinblick auf seine Argumentationsstrategie als ein 
diskursiver Kommentar bezeichnen. 

Wie jeder diskursive Kommentar des vorliegenden Untersuchungs- 
korpus verfügt auch dieser Text über einen polarisierenden Stil: Dieser 
wird dadurch etabliert, dass zwei gegensätzliche Meinungen präsentiert 
werden. Der Kommentator (Proponent) entkräftet die Argumente des 
Gegenübers sowohl sachlich als auch durch Spott. Der polarisierende Stil 
verbindet sich hier mit reflektierenden und zusätzlich emotionalisieren- 
den Passagen. Der letztere Stilzug entsteht m. E. vor allem durch emoti- 
onale und zugleich negative Bewertungen der Regierungspolitik. Dane- 
ben trägt aber auch eine bipolare Personenkonstellation dazu bei, die sich 
genauso wie im Textbeispiel (3) darstellt: der Ministerpräsident, Viktor 
Orban, vs. der Verfassungsrechtler, László Sólyom. 

Die ‚Argumente‘ der Regierung für die Senkung der Wohnnebenkos- 
ten werden karikiert dargestellt: Dies erreicht der Autor durch einen Mo- 
dalitätenwechsel: In dem sonst neutral-ernst geschriebenen Kommentar 
erscheint nicht-ernste Modalität nur an Stellen, an denen die Position der 
Regierung bzw. des Regierungschefs thematisiert wird: „Na klar, die 
Senkung der Wohnnebenkosten ist eine berauschende Musik in den Oh- 
ren der Wähler, denn die nach den skandinavischen Einkommen bemes- 
senen Gas-, Strom-, Wasser- und Müllrechnungen sind disproportional 
hoch im Vergleich zu unseren Balkan-Gehältern.“ 
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(7) 


Magyar banán — 


i HOLLÓSI ZSOLT 
: hollosi@delmagyar.hu 


„Ami történik, valójában nem alkotmänymödositäs, 
hanem egy mas identitású, új alkotmány lopakodó be- 
vezetésével ér fel” - fogalmazott a parlamenti döntés 
előtt, tegnap megjelent írásában Sólyom László. A volt 
köztársasági elnök, akit 2005-ben a Fidesz emelt az ál- 
lamföi székbe, az alkotmányjog egyik legkiválóbb ha- 
zai szakértőjének számít, véleményének az is nyomaté- 
kot ad, hogy az Alkotmánybíróság első elnöke volt 
nyolc éven át. Azzal sem lehet vádolni, hogy a jelenlegi 
ellenzék pártján állna, ezért különösen súlyosan hang- 
zik, amikor ő mondja ki: megkezdődött az alkotmány 
eszközként való használata a napi politikai célok szol- 


gálatában; vége a ha- | 
99 A rezsivel kapcso- 


7 


talom megosztäsän, a 


i hatalmi ägak elvä- 
latos parasztvakitäs _jasztäsan és azok 
egy banánköztársa- egyensúlyán alapuló 

HA demokräciänak. 
säg kormänyföjenek Orbän Viktor mi- 
is dicséretére välna. niszterelnök tegnapi, 


napirend elötti or- 
szaggyiilési felszólalásával mintha épp ezt igyekezett 
volna igazolni, amikor a rezsicsökkentés ügyében bot- 
rányosnak minősítette egy másik, független hatalmi ág, 
a bíróság gázszolgáltatóknak igazat adò ítéletét. Indu- 
latosan közölte: harcolni fognak, hogy a rezsicsökken- 
tés mértéke még nagyobb legyen. A rezsicsökkentés 
persze mámorító muzsika a választópolgár füleinek, 
mert balkáni jövedelmeinkhez képest tényleg aränyta- 


lanul sokat visznek el a skandináv fizetésekhez mérgte, 
zett gäz-, áram-, víz- és szemétszamlak. Ha azonban 
jobban belegondolunk, hamar kiderül: a rezsivel kap- 
csolatos parasztvakítás egy banánköztársaság kor- 
mányfőjének is dicséretére válna. Amit nyerünk a ré- 
ven, villámgyorsan elveszítjük a vámon. Az élelmisze- 
reket sújtó Európa-csúcs áfával, a magas inflációval, a 
különadökkal, a más területeken tapasztalható äreme- 
lésekkel, a kormányzati propagandaszövegek ellenére 
mégiscsak növekvő munkanélküliséggel, a megint 300 
forint fölé ugrott euróval. 

A miniszterelnök pontosan tudja, a választók tö 
sége mindezt nem gondolja végig. Sokaknak még tet- 
szik is, amikor hangulatot kelt a bíróság ellen, és úgy 
állítja be, mintha a taláros testület a multinacionális 
tõke érdekeit, profitját védené a szegény magyar csa- 
ládokkal szemben. Orbán jellemzö módon egyetlen 
szót sem vesztegetett a hazai és a nemzetközi tiltako- 
zások ellenére a kormánypárti kétharmad igenjeivel 
tegnap elfogadott negyedik alaptörvény-módosításra. 
Minek is tette volna. Sólyom László hosszú, szofiszti- 
kált okfejtését az alkotmányosság átalakításáról, az 
Alkotmánybíróság korlátozásáról úgyis kevesen értik 
meg. A leegyszerűsített magyarázat pedig, hogy az | 
országgyűlés tegnapi döntésével megszűnt az igazi | 
demokräcia Magyarorszägon, ma mär nem hangzik 


elég sokkoléan. | 
Ì 


Ungarische Banane 


Titel als metaphorische 
suspendierte Verweisung 


Bezugsstelle 1: 


Die Volksverdummung, welche im 
Zusammenhang mit der Senkung 
der Wohnnebenkosten betrieben 
wird, wäre ein Lob für den Präsiden- 
ten einer Bananenrepublik. 


Bezugsstelle 2: 


Wenn wir es uns aber genauer tiberle- 
gen, dann stellt sich heraus, dass die 
Volksverdummung, welche im Zusam- 
menhang mit der Senkung der Wohn- 
nebenkosten betrieben wird, ein Lob 
für den Präsidenten einer Bananen- 


republik ware. Was wir gewinnen 
[...], verlieren wir an der hohen Infla- 
tion, an Extra-Steuern, an steigenden 
Preisen in anderen Bereichen, an der 
trotz der Propagandatexte steigenden 
Arbeitslosigkeit, am Euro, der wieder 
über 300 Forint gestiegen ist. 


(Kommentar von Zsolt Hollösi in: Delmagyarorszag vom 12.3.2013) 
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Die Übersetzung ins Deutsche lautet (leicht gekürzt): 


dt. Ungarische Banane 

Was jetzt geschieht, ist in Wirklichkeit keine Modifizierung des Grundge- 
setzes, sondern es kommt einer hinterlistigen Einführung eines neuen 
Grundgesetzes mit einer anderen Identität gleich — diese Aussage hat Läszlö 
Sölyom in seiner gestern vor dem Parlamentsbeschluss erschienenen Schrift 
formuliert. Der ehemalige Staatspräsident [...] zählt in Ungarn zu den her- 
vorragendsten Experten des Verfassungsrechtes. Seine Meinung hat auch 
dadurch ein großes Gewicht, dass er acht Jahre lang der erste Vorsitzende 
des Verfassungsgerichts war. Man kann ihn auch nicht dessen bezichtigen, 
dass er auf der Seite der gegenwärtigen Opposition stünde. Daher klingt es 
besonders schwerwiegend, wenn er sagt: Es hat eine Nutzung des Grund- 
gesetzes als Mittel im Dienste politischer Alltagsziele angefangen; eine De- 
mokratie, die auf der Aufteilung der Macht, auf der Aufteilung der Macht- 
zweige und deren Gleichgewicht beruht hat, ist zu Ende. 

Als ob der Ministerpräsident, Viktor Orbän, dies in seiner Parlamentsan- 
sprache gestern vor der Tageordnung hätte beweisen wollen, bezeichnete er 
das Urteil eines anderen, unabhängigen Machtzweigs, nach dem die Gasan- 
bieter Recht hätten, mit dem Prädikat skandalös. Zornmütig teilte er mit: 
Sie werden darum kämpfen, dass das Ausmaß der Wohnnebenkostensen- 
kung noch größer wird. Na klar, die Senkung der Wohnnebenkosten ist eine 
berauschende Musik in den Ohren der Wähler, denn die nach den skandi- 
navischen Einkommen bemessenen Gas-, Strom-, Wasser- und Müllrech- 
nungen sind disproportional hoch im Vergleich zu unseren Balkan-Gehäl- 
tern. Wenn wir es uns aber genauer überlegen, dann stellt sich heraus, dass 
die Volksverdummung, welche im Zusammenhang mit der Senkung der 
Wohnnebenkosten betrieben wird, ein Lob für den Präsidenten einer Bana- 
nenrepublik wäre. Was wir gewinnen [...], verlieren wir an der hohen In- 
flation, an Extra-Steuern, an steigenden Preisen in anderen Bereichen, an 
der trotz der Propagandatexte steigenden Arbeitslosigkeit, am Euro, der 
wieder über 300 Forint gestiegen ist. 

Der Ministerpräsident weiß ganz genau, dass die Mehrheit der Wähler 
darüber nicht ernsthaft nachdenkt. Vielen gefällt es sogar, wenn er Stim- 
mung gegen das Verfassungsgericht macht und so tut, als ob das Gremium 
des Verfassungsgerichts die Interessen und den Profit des multinationalen 
Kapitals gegen die armen ungarischen Familien verteidigen würde. [...] 


Die Position der Regierung wird aber sofort mit despektierlich wirken- 
den Bewertungen entkräftet: „Wenn wir es uns aber genauer überlegen, 
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dann stellt sich heraus, dass die Volksverdummung, welche im Zusam- 
menhang mit der Senkung der Wohnnebenkosten betrieben wird, ein Lob 
für den Präsidenten einer Bananenrepublik wäre.“ Diese Stelle ist in der 
Printversion dieses Kommentars als Zwischentext noch einmal wieder- 
holt und fett hervorgehoben. Danach folgt scheinbar rationales Argu- 
mentieren: „Was wir gewinnen [...], verlieren wir an der hohen Inflation 
[...]“. Bei einer genaueren Betrachtung dieser Passage fällt jedoch eine 
Art Schwarzweißmalerei auf, die allerdings in Texten mit polarisieren- 
dem Stil nicht selten vorkommt (vgl. dazu SANDIG 2006, 206-207). 

Ebenfalls haben wir es hier mit einer metaphorischen suspendierten 
Verweisung im Titel zu tun. Sie wird eingesetzt, um die Aufmerksamkeit 
des Rezipienten auf Passagen zu lenken, in denen der Kommentator die 
Argumente der Gegenpartei entkräftet. Nicht zufällig ist die erste Be- 
zugsstelle des Bildspenders im Titel „Ungarische Banane“ die gerade 
hervorgehobene Stelle, der Zwischentext mit der despektierlichen Be- 
zeichnung „Präsident [...] einer Bananenrepublik“. Die zweite Bezugs- 
stelle findet sich im Kommentartext, einige Zeilen unterhalb des hervor- 
gehobenen Zwischentextes.*? 


5. Fazit 


Auf Grund der Ergebnisse der durchgeführten Untersuchung können fol- 
gende Kommentarprototypen in den drei Teildiskursen (A-C) erfasst 
werden: 

Der Prototyp des rechtskonservativen Diskurses A: Im Hinblick 
auf die Argumentationsstrategie ist der prototypische rechtskonserva- 
tive Kommentar hundertprozentig ein Standpunktkommentar (vgl. Ta- 
belle 3). Diese Argumentationsstrategie verbindet sich mit folgenden 
Varianten der Reihenfolge der Textbausteine: Die Variante I (These, 
Sachverhalt, Argumentation, Ausblick) erscheint hier mit einem Anteil 
von 44 Prozent, während für die Variante III (These, Argumentation mit 


33 Der deutsche Wortlaut beider Bezugsstellen findet sich in den zwei Kästen 
an der rechten Seite der als Textbeispiel (7) abgebildeten Printversion des 
ungarischen Kommentars „Magyar banän“. 
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eingebautem Sachverhalt, Ausblick) ein Vorkommen von 33 Prozent 
verzeichnet werden konnte. Daneben kommen noch die Variante II und 
eine Kombination der Varianten II und III in einem niedrigeren Prozent- 
satz (jeweils 11 Prozent) vor (vgl. Tabelle 4).”* Demzufolge ist festzu- 
stellen, dass der prototypische rechtskonservative Kommentar vorwie- 
gend mit der (Haupt)These — und nicht etwa mit dem Sachverhalt oder 
gar mit der Argumentation (vgl. dazu die Varianten II oder VI) - beginnt 
und mit einem Ausblick endet. Für die Persuasionsstile des Kommen- 
tarprototyps in diesem Diskurs sind Emotionalisierungen ausschlagge- 
bend: Teils werden sie durch zusätzliche Personalisierungen erreicht, die 
sich mit einem reflektierenden bzw. ästhetisierenden Stil verbinden, teils 
durch einen vorwiegend emotionalen Stil, der durch weitere Mittel (über 
Personalisierungen hinaus) erreicht wird (vgl. Tabelle 6). Insgesamt 
kommen hier Emotionalisierungen auf einen Anteil von 67 Prozent.” 
Demgegenüber ist die Erwartung an einen vorwiegend reflektierenden 
(zusätzlich ästhetisierenden) Stil ohne Personalisierungen und Emotio- 
nalisierungen deutlich kleiner (33 Prozent). Unter den rhetorisch-stilis- 
tischen Maßnahmen überwiegt metaphorische suspendierte Verwei- 
sung im Titel (56 Prozent). Relativ häufig sind daneben weitere ästheti- 
sche Mittel im Kommentartext, z. B. metaphorischer Rahmen, Phraseo- 
logismen u. a. (44 Prozent). Demgegenüber ist Modalitätenwechsel eine 
eher seltene Maßnahme (11 Prozent) (vgl. Tabelle 7). 

Der Prototyp des linksorientierten/linksliberalen Diskurses B: In 
seiner Argumentationsstrategie weist der linksorientierte/linksliberale 


34 Der prozentuale Anteil von jeder der genannten Varianten wird als Verhält- 
nis der Gesamtanzahl der Texte mit der jeweiligen Variante im Teildiskurs 
A zu der Gesamtanzahl aller Texte in diesem Diskurs errechnet. Z. B. erge- 
ben 4 Texte mit der Variante I im Teildiskurs A mit 9 Textexemplaren 44 
Prozent. Entsprechend wird bei weiteren textmusterbildenden Merkmalen 
(also Persuasionsstilen und rhetorisch-stilistischen Maßnahmen) bei allen 
drei Prototypen verfahren. 

35 Hierzu wurden die insgesamt 6 Texte des rechtskonservativen Diskurses A 
berücksichtigt, die sich in dem fett eingerahmten Teil der Tabelle 6 befinden. 
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Kommentarprototyp eine weitgehende Ähnlichkeit mit dem rechtskon- 
servativen Prototyp auf: In einem Anteil von 75 Prozent ist er ein Stand- 
punktkommentar. Jedoch ist hier — im Unterschied zu dem rechtskonser- 
vativen Prototyp — auch mit einer anderen Argumentationsstrategie zu 
rechnen, denn es konnte ein Vorkommen von 25 Prozent für den diskur- 
siven Kommentar verzeichnet werden. Hinsichtlich der Reihenfolge der 
Textbausteine ähnelt dieser Prototyp dem rechtskonservativen, indem 
der Anteil der Variante I (These, Sachverhalt, Argumentation, Ausblick) 
hier sogar noch etwas höher als im Prototyp des Diskurses A ist (50 Pro- 
zent). Im Unterschied zum rechtskonservativen Kommentarprototyp tritt 
hier aber in einem Anteil von jeweils 12,5 Prozent eine Variante ohne 
Sachverhalt und ohne Ausblick (Variante IV) und eine Variante ohne 
Sachverhalt (Variante V) auf (vgl. Tabelle 4 und 5). In Bezug auf die 
Persuasionsstile kann im Kommentarprototyp des Diskurses B mit re- 
flektierendem oder reflektierendem und zusätzlich ästhetisierendem 
bzw. ästhetisierendem und zusätzlich reflektierendem Stil ohne Persona- 
lisierungen und ohne Emotionalisierungen zu einem Anteil von 56 Pro- 
zent gerechnet werden. Der personalisierende und emotionalisierende 
Stil tritt zusätzlich zu dem ästhetisierenden oder reflektierenden zu einem 
Anteil von 19 Prozent auf. Im Unterschied zu den Prototypen der Dis- 
kurse A und C konnte hier ein Anteil von 25 Prozent für den polarisie- 
renden Stil, „die Kehrseite eines emotionalisierenden Stils“ (LÜGER 
2012, 74), verzeichnet werden. Der polarisierende Stil tritt in Kombina- 
tion mit dem reflektierenden und dem ästhetisierenden auf (vgl. Tabelle 
6 „diskursiver Kommentar“). Unter den rhetorisch-stilistischen Maß- 
nahmen kommt metaphorische suspendierte Verweisung im Titel auf ei- 
nen Anteil von 50 Prozent. Der Anteil ästhetischer Mittel im Kommen- 
tartext ist hier kleiner als im rechtskonservativen Kommentarprototyp 
(ca. 38 Prozent). Modalitätenwechsel treten jedoch im Prototyp des 
linksorientierten/linksliberalen Diskurses mit einem Anteil von beinahe 
19 Prozent auf, was einen Unterschied sowohl im Vergleich zu den Pro- 
totypen der Diskurses A und C ausmacht (vgl. Tabelle 7). 

Der Prototyp des politisch nicht deklarierten Diskurses C: In Be- 
zug auf die Argumentationsstrategie ist der prototypische politisch ex- 
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plizit nicht deklarierte Kommentar vorwiegend ein Standpunktkommen- 
tar (57 Prozent). Zugleich konnte hier — im Unterschied zu den Prototy- 
pen der Diskurse A und B - ein Anteil von 43 Prozent an dialektischem 
Kommentar verzeichnet werden (vgl. Tabelle 3). Diese Argumentations- 
strategien verbinden sich mit folgenden Varianten der Reihenfolge der 
Textbausteine: Die Variante I (These, Sachverhalt, Argumentation, 
Ausblick) steht hier im Vordergrund. Sie tritt nämlich zu einem Anteil 
von 57 Prozent auf, während die Häufigkeit der Variante III (These, Ar- 
gumentation mit eingebauten Sachverhalt, Ausblick) bei 29 Prozent 
liegt. Eine Kombination der Varianten II und III kommt zu einem nied- 
rigeren Prozentsatz vor (14 Prozent). Insgesamt ähnelt die Reihenfolge 
der Bausteine dieses Kommentarprototyps mehr dem rechtskonservati- 
ven Prototyp als dem linksorientierten/linksliberalen (vgl. Tabelle 4 und 
5). Unter den Persuasionsstilen herrschen in diesem Prototyp ein reflek- 
tierender und zusätzlich ein ästhetisierender, indem ihr Anteil 71 Prozent 
beträgt. Der emotionalisierende Stil Kommt — zusätzlich zu dem reflek- 
tierenden bzw. dem ästhetisierenden — in einem viel kleineren Prozent- 
satz vor (29 Prozent) (vgl. Tabelle 6). Bei den rhetorisch-stilistischen 
Maßnahmen spielt metaphorische suspendierte Verweisung im Titel mit 
einem Vorkommen von 29 Prozent eine kleinere Rolle als in den beiden 
anderen Diskursen. Höher als metaphorische suspendierte Verweisung 
im Titel ist der Anteil an ästhetischen Mitteln im Haupttext dieses Kom- 
mentarprototyps: Er beläuft sich auf 43 Prozent. Modalitätenwechsel ist 
hier — ähnlich wie im Diskurs A - eine eher seltene Maßnahme (14 Pro- 
zent) (vgl. Tabelle 7). 
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HEINZ-HELMUT LÜGER 


Kommentierungsmuster 
in der französischen Tagespresse 


Abstract 


In this paper, the predominant question in focus is: at what levels can 
certain comment patterns or general regularities be identified? Two hy- 
potheses are considered. (1) Comment patterns are characterized by 
gradual differences, less by sharp boundaries. (2) At all levels of text 
formation, specific patterns can be distinguished. Based on the concepts 
of communication theory, an attempt is made to analyse various forms 
of commentary realization, to grasp both the stylistic diversity and to 
illustrate a prototypical text-type conception. 


1. Einleitung 


Im Mittelpunkt des Beitrags steht die Frage, inwieweit und auf welchen 
Ebenen es sinnvoll erscheint, im Rahmen journalistischer Kommentare 
bestimmte Muster oder etablierte Regelhaftigkeiten zu unterscheiden. 
Zu diesem Zweck werden nach einer einführenden Skizze zum journa- 
listischen Kommentieren (Kap. 2) zwei allgemeine Hypothesen formu- 
liert (Kap. 3). Es folgt der Versuch, mit Hilfe des Begriffs der ‚Zusatz- 
handlung‘ einige bisher weniger beachtete Möglichkeiten der Muster- 
differenzierung auszuloten (Kap. 4). Anschließend geht es noch einmal 
um den argumentativen Kern von Kommentaren und um die Ermittlung 
von Mustern auf der Basis von Verfahren der Akzeptanzstützung und 
der Thesenbildung (Kap. 5). Ein resümierendes Fazit bilanziert die 
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Problematik vorgenommener Abgrenzungen und verweist auf ungelöste 
Fragen (Kap. 6).! 


2. Journalistisches Kommentieren 


Kommentaren in der Presse (und in anderen Medien) fällt normaler- 
weise die Aufgabe zu, eine Stellungnahme zu einem aktuellen Ereignis, 
zu einer gesellschaftlichen Entwicklung oder zu einer speziellen politi- 
schen Entscheidung abzugeben und diese der Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Dabei kann der Ausdruck Stellungnahme auf recht verschie- 
denartige Phänomene verweisen: Sehr häufig münden Kommentare in 
eine positive oder negative Meinungskundgabe, oder sie nehmen Ein- 
ordnungen in größere Zusammenhänge vor, erklären einen Sachverhalt, 
sprechen Warnungen aus, loben eine Neuerung oder fordern bezüglich 
des gegebenen Kommentargegenstands zu einer bestimmten Hand- 
lungsweise auf. Das mögliche Spektrum ist also breitgefächert, und es 
leuchtet insofern ein, journalistische Kommentare generell zur Klasse 
der meinungsbetonten Texte zu rechnen. 

In der Tagespresse stellen Kommentare jedoch nicht die einzigen 
meinungsbetonten Beiträge dar. Zunächst wäre zu unterscheiden zwi- 
schen Beiträgen, die verbal vermittelt werden, und solchen, die man als 
primär bildliche Kommunikate auffassen kann: den Karikaturen; ,pri- 
mär bildlich‘ deshalb, weil in der Regel auch verbale Anteile in Form 
von Legenden oder Sprechblasen vorhanden sind (vgl. den Überblick in 
Abbildung 1). 

Weiterhin ließen sich redaktionell erstellte Texte und gleichsam von 
außen kommende Beiträge differenzieren; zur zweiten Gruppe würden 
z. B. Leserbriefe (courrier des lecteurs) und Kolumnen bzw. sog. Gast- 
beiträge (chroniques) gehören, ebenso dialogisch strukturierte Inter- 
view-Artikel. Zu den zeitungstypischen, von einer Redaktion selbst ver- 


1 Die Ausführungen verstehen sich als Fortsetzung des Beitrags „Kommen- 
tieren als komplexes Sprachhandeln“, in: GIESSEN/LENK (2017, 179-203). 
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antworteten Beiträgen wären hier die eigentlichen Kommentartexte, ein- 
schließlich der hervorgehobenen Leitartikel (éditoriaux), und die meist 
pointiert und weniger sachlich-ernst formulierten Kurzkommentare (bil- 
lets, vergleichbar den Glossen) zu rechnen. 


genres journalistiques evaluatifs 


ie 


[verbal +] [verbal -/+] 


er 


[redakt. +] 


[sachl.-ernst +] [sachl.-ernst -/+] 


ae" SS 


[markiert +] [markiert -] [prom. +] [prom. -] 


E itoria | commentaire billet chronique courrier interview, caricature 


des lecteurs entretien 


Abb. 1: Meinungsbetonte Beiträge 


Kommentare (im Sinne von commentaires) sind grundsätzlich reaktive 
Texte. Sie setzen normalerweise eine Berichterstattung zum gleichen 
Sachverhalt voraus; diese kann z.B. aus einem informationsbetonten 
Beitrag bestehen oder sich auf mehrere Texte verteilen (Cluster-Prin- 
zip). Auf jeden Fall sind Kommentare auf diese Weise intertextuell eng 
mit ihrem jeweiligen Umfeld in der Zeitung verbunden, oft sogar über 
einzelne Ausgaben hinaus. 

Das Ziel von Kommentaren beschränkt sich nun nicht darauf, eine 
Position um ihrer selbst willen zur Sprache zu bringen. Entsprechende 
Beiträge sind Teil der öffentlichen Kommunikation und werden übli- 
cherweise nicht ohne weitergehende Absicht geschrieben: 


Kommentatoren werten etwas nicht gleichsam in den leeren Raum hinein; 
die Wertungen sind Appelle zu affirmativem Verhalten des Lesers, und sie 
bilden zugleich Stellungnahmen des Sender-Subjekts [...]. (GROBE 1974, 
420) 


Kommentaren kommt also immer auch eine persuasive Funktion zu. Sie 
zielen, allgemein gesprochen, auf eine Beeinflussung des Adressaten ab: 
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Seine (vom Textproduzenten antizipierte) Einstellung bzw. Haltung soll 
bestätigt oder in einem bestimmten Sinne verändert werden. Um eine 
solche Positionsübernahme bewirken zu können, ist es für einen Kom- 
mentator wichtig, die Geltung einer These, einer Konklusion plausibel, 
für die Leserschaft nachvollziehbar zu machen. Wie bereits in ver- 
schiedenen Untersuchungen demonstriert, sind konkrete verständnis- 
und akzeptanzstützende Maßnahmen notwendig, um eine Absicherung 
der geäußerten Proponenten-These in Abhängigkeit angenommener 
Widerstände und verfügbarer Argumente zu forcieren.” Oft werden auch 
Opponenten-Thesen in diesem Sinne genutzt, und zwar mittels einer 
eindeutig abwertenden Präsentation oder durch direkte argumentative 
Widerlegung. So lassen sich schließlich auch solche Positionen mit 
Blick auf das Proponenten-Ziel als zusätzliche Stützung betrachten. 

Was nun die konkreten Verfahren zur Geltendmachung einer These 
betrifft, gilt es in Kommentaren, geeignete, d.h. für den Adressaten 
überzeugende Begründungen oder Rechtfertigungen anzugeben. Zur 
Veranschaulichung einer möglichen Vorgehensweise sei ein Beispiel 
aus dem Helsinkier Kommentar-Korpus angeführt (siehe (1)). 

Der Text entstammt der überregionalen französischen Tageszeitung 
Aujourd’hui und findet sich dort in der festen, farbig abgesetzten Kom- 
mentar-Rubrik L’ENJEU (am ehesten übersetzbar als ‘Streitobjekt’ oder 
‘Im Blickpunkt’). Kommentiert wird die Papstwahl 2013. 


2 Verwiesen sei u.a. auf ADAM (1999), WEN (2001), LENK (2012), LUGER 
(2012), DREWNOWSKA-VARGANÉ (2015), PETKOVA-KESSANLIS (2017). 
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© UENIEU | 


y est un symbole fort : l'Eglise 


‘ s'est choisi, hier soir, un chef ` 


originaire d'Amérique latine, le 
continent le plus catholique du 
monde aujourd’hui. Francois, né en 
Argentine, est ainsi le premier 
pape latino de l'histoire, le premier 
non européen depuis des siècles. 
Après le pontificat de Benoit XVI, 
marqué par de multiples 
scandales, les cardinaux ont-ils 
voulu changer de registre, montrer 
un nouveau visage de l'Eglise, 
moins dogmatique, plus humaine, 
plus charismatique ? 
Certainement. Est-ce 
véritablement un tournant ? Les 
vaticanistes l’assurent. Mais il est 
évidemment encore trop töt pour 
le dire. Reste aujourd’hui à 
Francois, un nom qui a autant 
surpris que son élection, 
d’incarner le renouveau attendu 
par de nombreux fidéles. Et de 
faire face ä tous les défis de 
l'Eglise. 


Das ist ein starkes Symbol: Die Kirche 
hat sich gestern abend einen Chef gege- 
ben, der aus Lateinamerika stammt, 
dem katholischsten Kontinent der heu- 
tigen Welt. Franziskus, der in Argenti- 
nien geboren ist, ist also der erste latein- 
amerikanische Papst der Geschichte, 
der erste Nichteuropäer seit Jahrzehn- 
ten. Wollten die Kardinäle nach dem 
Pontifikat von Benedikt XVI., das etli- 
che Skandale erlebte, einen Stilwech- 
sel, ein neues Bild der Kirche vorfüh- 
ren, ein Bild, das weniger dogmatisch, 
das menschlicher und charismatischer 
erscheint? 

Bestimmt. Handelt es sich wirklich um 
eine Wende? Die Vatikankenner sagen 
ja. Aber um das sagen zu können, ist es 
natürlich noch viel zu früh. Im Moment 
obliegt es Franziskus — ein Name übri- 
gens, der ebenso überraschte wie die 
Wahl selbst — die von vielen Gläubigen 
erwartete Erneuerung zu verkörpern. 
Und sich allen Herausforderungen der 
Kirche zu stellen. 


(Aujourd’hui 14.03.2013) 


Gleich zu Beginn formuliert der Autor die zentrale Proponenten-These 
(Kprop), gefolgt von einem rechtfertigenden Argument („Die Kirche hat 
sich [...] einen Chef gegeben, der aus Lateinamerika stammt‘); es folgen 
indirekt stützende Erklärungen zu diesem Argument (vgl. (1a)): 
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(1a) C? est un symbole fort : l'Eglise Das ist ein starkes K 
- s'est choisi, hier soir, un chef © Symbol: prop 
originaire d'Amérique latine, le urera P 
Die Kirche hat sich 


continent le plus catholique du 
monde aujourd’hul. François, né en 
Argentine, est ainsi le premier 
pape latino de l'histoire, le premier 
non européen depuis des siècles. 


gestern abend einen 
Chef gegeben, der aus 
Lateinamerika stammt, 


Après È pontificat da Benoit XVI, dem katholischsten Erkl 
marqué par de multiples a : 
scandales, les cardinaux ont-ils Kontinent der heutigen fe} 
voulu changer de registre, montrer Welt. [...] 
un nouveau visage de l'Eglise, 
moins dogmatique, plus humaine, 
plus charismatique ? 
Certainement. 

Est-ce Handelt es sich wirklich Kopp (2) 
véritablement un tournant ? Les um eine Wende? 
vaticanistes l'assurent. Mais Il est | 
évidemment encore top tét pour 
le dire. Reste aujourd'hui à O : > 
François, un nom qui a autant Diè:Vatikankenner K? prop 
surpris que son élection, sagena: 
d'incarner le renouveau attendu 
par de nombreux fidèles. Et de EA Erkl 
faire face à tous les défis de { } 
l'Eglise. oe ns 


Dieser argumentativen Sequenz steht nun eine Satzfolge entgegen, die 
man aufgrund der einleitenden Frage „Handelt es sich wirklich um eine 
Wende?“ für die Entfaltung einer Opponenten-These (Kopp) halten 
könnte. Doch bereits die anschließende Äußerung („Die Vatikankenner 
sagen ja“) macht deutlich: Es bleibt nur bei einer Andeutung; die Refor- 
mulierung der Proponenten-These (K’ prop) sorgt mit den zusätzlichen Er- 
klärungen mittelbar für eine weitere Stützung der übergeordneten Text- 
handlung (vgl. den nach oben weisenden Pfeil in (1a)). 

Die skizzierte Textstruktur gibt eine Vorgehensweise wieder, wie 
sie für viele Kommentarbeiträge charakteristisch ist. Eine zentrale These 
erfährt als dominierende Handlung eine mehrfache Stützung durch sub- 
sidiäre Rechtfertigungen, Begründungen oder Erklärungen; ist noch 
eine antithetische Behauptung gegeben, wird diese meist widerlegt und 
trägt so auf indirektem Wege ebenfalls zur Geltendmachung der über- 
geordneten These/Konklusion bei. 
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Auf dieser Grundlage lassen sich ebenfalls bestimmte Muster der 
Kommentierung unterscheiden. So grenzt zum Beispiel VOIROL (1997, 
62f.) bewertende Kommentare (prises de position) von erklärenden 
Beiträgen (articles d’explication d’un probleme d’actualite) ab.” Noch 
einen Schritt weiter geht SCHALKOWSKI. Zwar liegen auch hier die 
Funktionen ‚Erklären‘ und ‚Bewerten‘ zugrunde: 


Der Kommentar nimmt Stellung zu einem Ereignis, indem er es mit guten 
Gründen erklärt oder bewertet. (SCHALKOWSKI 2011, 23) 


Aber mit Blick auf die argumentative Umsetzung nimmt der Autor eine 
Dreiteilung vor und kommt schließlich zu folgender Grobgliederung 
(2011, 50-55): 

- Standpunkt-Kommentar 


(Im Vordergrund steht ausschließlich die eigene Argumentation, Ge- 
genargumente werden ausgeklammert.) 


— dialektischer Kommentar 
(Pro- und Gegenargumente werden gleichrangig behandelt, eine Par- 
teinahme bleibt dem Leser überlassen.) 


— diskursiver Kommentar 

(Pro- und Gegenargumente werden gegenübergestellt, der Position 

mit den stärkeren Argumenten wird der Vorzug gegeben.) 
Diese Klassifizierung mag für Zwecke des praktischen Journalismus 
durchaus zweckmäßig sein. Wenn im Folgenden dennoch eine andere 
Perspektive eingenommen wird, dann aus zwei Gründen: Zum einen ist 
es im Rahmen konkreter Kommentaranalysen äußerst schwierig, so 
klare Grenzziehungen vorzunehmen; die Textrealität zeichnet sich eher 
durch fließende Übergänge aus (vgl. GROBE/SEIBOLD 1996). Zum an- 
dern zielen Kommentare längst nicht immer nur auf ein ‚Erklären‘ oder 
‚Bewerten‘ ab. Es erscheint vielmehr angebracht, das prototypische 
Textsorten-Konzept auch auf journalistische Beiträge zu übertragen 
(vgl. LÜGER 2015). Demnach — und gestützt durch entsprechende 
Textbetrachtungen — könnte man das ‚Bewerten‘ als eine zentrale, kon- 
stitutive Handlungskomponente auffassen und Textsortenmerkmale wie 


3 Ähnlich auch die Unterscheidungen bei MONTANT (1994). 
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das ‚Erklären‘, das ‚Empfehlen‘ oder ,Warnen‘ und sogar das ‚Auf- 
fordern‘ als zunehmend periphere Kommentareigenschaften betrachten. 
Dieser Gesichtspunkt sollte bei den anschließenden Überlegungen nicht 
aus den Augen verloren werden. 


3. Hypothesen 


Angesichts der vielfältigen Textgestaltungsformen, der zahlreichen 
Übergangs- und Mischformen fällt es schwer, typische Muster in Pres- 
sekommentaren auszumachen. Disjunkte Einteilungen mit scharfen 
Grenzen stehen offensichtlich nicht im Einklang mit der journalistischen 
Textwirklichkeit. Hinzu kommt ein weiterer Punkt: Die Zuschreibung 
von Bedeutungen, von Handlungen bzw. Handlungsmustern bleibt im- 
mer gebunden an die Interpretation durch den Leser und damit auch an 
die gegebenen Verstehensvoraussetzungen. Je nach Vorinformationsni- 
veau und je nach vorhandenen Einstellungen kann es also zu recht un- 
terschiedlichen Deutungen kommen.* 

Insofern empfiehlt es sich, bei der Typisierung textueller Befunde 
eine gewisse Vorsicht und Flexibilität walten zu lassen. Es erscheint ein- 
leuchtend, als erste allgemeine Hypothese festzuhalten: 


(i) Kommentarspezifische Muster zeichnen sich vor allem durch gradu- 
elle Unterschiede aus, weniger durch scharfe Grenzen. 


Es geht also darum zu prüfen, inwieweit es innerhalb des Spektrums 
konkreter Textmanifestationen möglich ist, noch bestimmte Prototypen 
oder Muster zu unterscheiden. 

Zudem sei eine schon mehrfach beschriebene Texteigenschaft wie- 
der aufgegriffen: Kommentaren kommt nicht allein die Aufgabe zu, be- 
züglich eines strittigen Sachverhalts Thesen und Argumente zu präsen- 
tieren. Zusätzlich zu den zentralen Texthandlungen liefern sie in der Re- 
gel auch Informationen zum Textproduzenten (z. B. seiner sprachlichen 


4 Es erübrigt sich, an dieser Stelle nochmals auf den Faktor ‚Mehrfachadres- 
siertheit‘ einzugehen; ausführlicher am Beispiel von Kommentartexten: LÜ- 
GER (2017). 
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Kompetenz), zum Publikationsorgan (z. B. zur kirchenpolitischen Posi- 
tion), gestalten die Beziehung zur Leserschaft mit (z. B. durch das Be- 
stätigen antizipierter Einstellungen), etablieren eine besondere Ereignis- 
Perspektive (z.B. eine sachlich-ernste oder spöttisch-distanzierte Kom- 
munikationsmodalität), enthalten Hinweise zur Textorganisation (z.B. 
Konnektoren der Abschnittsgliederung) und sorgen mit speziellen Maß- 
nahmen der Hervorhebung für die Steuerung von Aufmerksamkeit (z. B. 
durch originelle oder rätselhaft wirkende Kommentartitel). Als Hypo- 
these ließe sich demzufolge formulieren: 


(ii) Kommentarspezifische Muster können sich auf allen Ebenen der 
Textbildung ergeben. 


Oder als schematische Übersicht: 


Aufmerksamkeitssteuerung 


Ep Exton | 

Kommentar: par Dominique Greiner 

Un conclave 
rtai 


zentrale Texthandlung(en) 


Selbstdarstellung 


Beziehungsgestaltung 


Kommunikationsmodalität 


Textorganisation 


Muster zeichnen sich durch graduelle Unterschiede aus, weniger 
durch scharfe Grenzen. 


Un Muster können sich auf allen Ebenen der Textbildung ergeben. 
Abb. 2: Textbildungsebenen und Hypothesen 


Bevor auf die einzelnen textkonstitutiven Ebenen eingegangen wird, sei 
noch kurz eine begriffliche Erläuterung nachgetragen. So wie sich ganze 
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Texte nicht auf einen einzigen Bedeutungsaspekt reduzieren lassen, sind 
in der Regel auch einzelnen sprachlichen Äußerungen noch bestimmte 
untergeordnete Handlungen zuschreibbar. Die einleitende Aussage „Das 
ist ein starkes Symbol“ in (1) ist ohne Frage als Bewertung des vorlie- 
genden Sachverhalts (nämlich der Papstwahl) zu verstehen; außerdem 
jedoch kann man sie z. B. deuten als Bestätigung einer bejahenden Hal- 
tung zum Geschehen, als Appell, sich der Position anzuschließen, oder 
ebenso als Signal, mit dem eine evaluierende Sequenz eröffnet wird. 
‚Bewerten‘ wäre hier also die übergeordnete Sprachhandlung; verstärkt 
oder präzisiert würde sie durch die genannten Zusatzhandlungen, so 
der von SANDIG (1978, 84) eingeführte Terminus. 


4. Zusatzhandlungen und Musterdifferenzierung 


4.1. Wenn man Kommentarbeiträge unter dem Gesichtspunkt der Auf- 
merksamkeitssteuerung betrachtet, fallen sogleich die unterschiedlichen 
Verfahren der Hervorhebung auf. So kann eine Zeitung entsprechende 
Artikel bereits auf der Titelseite (wie in (3)) oder im Innenteil (vgl. (2)) 
präsentieren — und damit eine erste Relevanzeinstufung andeuten. Hinzu 
kommen weitere Möglichkeiten, mit Mitteln des Layouts und der Typo- 
graphie die zugeschriebene Wichtigkeit des betreffenden Sachverhalts 
zu signalisieren; im einzelnen sind zu nennen: 

— farbiger Texthintergrund (z.B. Aujourd’hui, vgl. (2)) 

— Artikelrahmung, oft farbig (L’Alsace, vgl. (4)) 

— farbige Textsorten-Kennzeichnung (la Croix, Libération, vgl. (3)) 

— Schriftgröße + Schriftart der Überschrift (generell, vgl. (6)) 


— namentliche Kennzeichnung + Porträtfoto des Kommentators 
(la Croix, Dernieres Nouvelles d’Alsace, vgl. (5)) 


— Flattersatz vs. Blocksatz (Aujourd’hui, Liberation, vgl. (2)) 
— Fettdruck (Le Républicain Lorrain) 
— Logo der Zeitung (z.B. Le Monde, Le Figaro, vgl. (6)) 
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Zu den aufgelisteten Mitteln, die einen Kommentartext zusätzlich her- 
vorheben, würden ebenfalls die für den Leser erwartbare Konstanz des 
jeweiligen Textdesigns und die normalerweise gleichbleibende Positio- 
nierung auf der Zeitungsseite gehören. 


(2) 
«Ilsenavaientpas 
tropparle,delui!» 
G = 
E Le début 
E du chemin 
(la Croix 14.03.2013, S. 1) 
(4) | Š 


COMMENTAIRE 


Restaurateur 


| Par Raymond Couraud 
Le pape du peuple 


François I“ | Le nouveau pape aura surpris dès les pre- 
miers instants de son pontificat en choisissant de porter le 
prénom de saint François d'Assises, symbole de piété et de 
simplicité. Mais ce n’est pas là la principale surprise de 
cette élection rapide. Le trône de saint Pierre échappe aux 
Européens, c'est bien le signe que les catholiques entrent 
dans une nouvelle ère. aui confirme aue leur destin se 


(L’Alsace 14.03.2013) 


Le nom de François, qu’a décidé de 
porter le nouveau pape, est celui du , 
Poverello « Dame pau- | 
(la Croix 16.03.2013) a ler Tora 
une réponse à un appel intérieur de | 
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6 TS Étienne de Mont 
( ) éditorial r aarne a 


La figure de l'espérance 


ape le monde a aust o kt et Ge sort des mars del vi 
les yeux tournés vers le. Surtout en un temps où le catholicisme 
ve FREIRE (Le Figaro 1403.2013) 
Pour un peu on aecuelleral e nowveat che. mals, dans les pays de «ville chrétien? 

Nicht vergessen werden sollte zudem die sprachstilistische Textgestal- 
tung. Auch sie kann nicht unwesentlich zur aufmerksamkeitsfördernden 
Hervorhebung von Kommentaren beitragen. Hier wären die bekannten 
und in der Literatur mehrfach beschriebenen Verfahren des Attraktiv- 
und Markantmachens zu nennen (HOFFMANN 1998; SANDIG 2006): 
z.B. die Wahl origineller, anspielungsreicher oder rätselhafter Über- 
schriften, der Einsatz rhetorischer Mittel, der Gebrauch eines nähe- 
sprachlichen oder polarisierenden Wortschatzes, der Rückgriff auf äs- 
thetisierende Maßnahmen (fortgesetzte Metaphern, Spiele mit Isotopie- 
ebenen) oder auf eine emphatische Syntax.” 

Natürlich sollte man die genannten Verfahren nicht isoliert sehen. 
Wie an den Beispielen (2) und (3) erkennbar, sind die Kommentare 
meist Teil eines größeren Clusters. Die Aufmerksamkeitssteuerung er- 
folgt also im Zusammenspiel mehrerer Komponenten: Großflächige Fo- 
tos, die die gesamte Berichterstattung dominieren, kommen als erste in 
den Blick, auf den Kommentar machen das jeweilige Layout und die 
Überschrift aufmerksam, und die textspezifischen sprachstilistischen 


5 In dem Zusammenhang verweist LENK (2015) auch auf eine Tendenz zur 
Verwendung hybrider Textgestaltungsweisen, z.B. der Übernahme von 
Briefmustern oder dialogischer Strukturen. Ansatzweise zeigt sich eine sol- 
che Dialogisierung bereits in (1) mit der Frage-Antwort-Abfolge (,,Est-ce 
véritablement un tournant ? Les vaticanistes l’assurent.‘). Allerdings sind 
solche Hybridisierungs-Tendenzen in französischen Kommentaren wesent- 
lich schwächer ausgeprägt als in deutschen Beiträgen. — Ebensowenig ist 
ein anderes aufmerksamkeitssteuerndes Merkmal, die Bildung auffälliger, 
kreativer Ad-hoc-Komposita (KNIPF-KOMLOSI 2009), im Französischen aus 
sprachtypologischen Gründen nicht gebräuchlich. 
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Maßnahmen dienen schließlich dazu, das Lektüreinteresse zu stimulie- 
ren bzw. aufrechtzuerhalten. Hier von Zusatzhandlungen zu sprechen, 
ist insofern plausibel, als das Aufmerksamkeitssteuernde, das Hervorhe- 
bende, jeweils zu den visuell und verbal vermittelten übergeordneten 
Handlungen des Mitteilens, des Bewertens usw. hinzukommt. 

Im Sinne wiederkehrender (und aus Rezipientensicht erwartbarer) 
Merkmalskombinationen zeichnen sich also je nach Zeitung bei der ge- 
wählten Berichterstattung durchaus verschiedene Muster ab: Während 
z. B. Aujourd’hui und Libération eine vergleichsweise zurückhaltende 
Kommentar-Präsentation wählen, bevorzugen /a Croix und Le Figaro 
eine eher exponierte Darstellungsweise (Plazierung auf der Titelseite, 
deutliche Betonung des Textlayouts). Insgesamt kommt dabei ein brei- 
tes Spektrum an Gestaltungsmitteln in Betracht, die sich in unterschied- 
lichem Maße aufmerksamkeitssteuernd nutzen lassen: 


Aufmerksamkeitssteuerung 


schwach = <—#£-—_ intensiv 


Positionierung, Lange des Beitrags 
Textlayout, typographische Mittel 
stilistisch-rhetorische Merkmale, emphatische Syntax 
nähe-/distanzsprachliche, emotionalisierende Lexik 
ästhetisierende Verfahren 


> Auffälligkeit 


Abb. 3: Musterbildung und Aufmerksamkeitssteuerung 


4.2. Auch hinsichtlich der Textorganisations-Ebene sind sehr unter- 
schiedliche Ausprägungen denkbar. So kann beispielsweise die Ab- 
laufstruktur bereits durch das Textlayout unterstrichen werden, etwa 
durch klar abgegrenzte Absätze oder durch entsprechende typographi- 
sche Mittel. Eine weitere Möglichkeit, den Aufbau eines Beitrags für 
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den Leser transparenter zu machen, besteht in der Verwendung von 
Gliederungssignalen, etwa bestimmter argumentativer Konnektoren. 
Daneben existieren natürlich, wie in Texten generell, die gängigen Ver- 
fahren der Herstellung von Kohäsion und Kohärenz. Hierzu ein Bei- 
spiel: 


(7) 


EDITORIAL 
de Dominique Jung 


9 élection des papes catholiques est une énigme. K1 
Elle obéit à un processus singulier qui dédaigne proj 


P 
Jes codes admis ailleurs. Dites 4 n'importe quelle 
structure laïque que pour traverser une tempéte, vous 
confiez la barre à un homme de 76 ans à peu près incon- 
nu et qui n'a pas vraiment de programme, et on vous 
regardera d'un ceil sceptique, voire inquiet... Erkl 


ment pas. Fidèle à la figure du pêre spirituel, elle conti- 
nue, malgré un déclin rapide en Europe, è faire bénéfi- 
cier son chef d'une influence qu'aucun autre clerc au Erkl 
monde n'est en mesure de revendiquer, 

Ad» L Pourtant, à l'intérieur même de sa propre structure, le 
pape est souvent écouté distraitement, Ses consignes en K1 op 


L'Église catholique reste une gérontocratie et ne s'en T 


Jedoch... 


matière de vie sexuelle et de contröle des naissances 


sont ignorées depuis quarante ans par beaucoup de 
catholiques. L'élection de mercredi n'y changera rien ; 
en matière de meeurs en général et de droits des homo- 


sexuels en particulier, le pape Francois sera aussi con- Arg 
servateur que ses prédécesseurs. 


—> | LEnicvanche les autres facettes de sa personnalité s 
surprennent, å commencer par sa simplicité et son vrai K2prop Andererseits... 
souci des pauvres. Ce jésuite argentin se pose moins en ii 
chef doctrinal qu'en pasteur. Il se pense d'abord en 
témoin, ce qui est un beau signe d'humilité, Arg 


— De toute facon, étre pape en 2013 est un métier im- 
sible. I] y a deux jours, dans l'i incertitüde conca- 


Jedenfalls... 


politique de Jean Paul Il, le charisme de Jean XXIII, la 
finesse philosophique de Benoît XVI et la capacité 
d'ouverture au monde de Léon XIII... Autant dire un 
homme introuvable ! 
— l Pius — u — pour notre temps 
te rr) pape ‘abord une voix, si 
possible inspirée. Le Le chef de l'Église catholique, certes, 
mais surtout un porteur de paix, de sagesse et d’espe- t 


Vernünftigerweise 
wäre wichtig... 


rance au-delà de sa chapelle. Un modérateur qui sache 

mettre ses valeurs au service du monde pour calmer les 
fous de Dieu, les obsédés du profit et autres gangsters Arg 
qui tirent atrocement l'homme vers le chaos.a 


(Derniéres Nouvelles d’Alsace 15.03.2013; 
die Unterstreichungen wurden hinzugefiigt) 


In (7) sorgt schon die Abfolge der einzelnen Absätze für eine erste Ver- 
deutlichung der Textgliederung. Diese Gliederung wird bestätigt durch 
mehrere einleitende Konnektoren pourtant, en revanche, de toute facon, 
die gleichzeitig auf eine adversative Rolle bezüglich des jeweils voran- 
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gehenden Abschnitts verweisen. Auch der adverbiale Ausdruck plus rai- 
sonnablement fungiert in diesem Sinne, wodurch insgesamt die alternie- 
rende Reihung von Proponenten- und Opponenten-Positionen unterstri- 
chen wird. Zusätzlich ergibt sich aus der Wiederaufnahme der Über- 
schrift Un metier impossible ! (‘Ein unmöglicher Beruf!’) im fünften 
Abschnitt (s. gepunktete Unterstreichung) eine weitere inhaltliche 
Klammer. Ein so explizites Markierungsmuster für Aspekte der Textor- 
ganisation wie in (7), wo sich Merkmale des Textlayouts und verschie- 
dene Gliederungssignale wirkungsvoll ergänzen, ist in der französischen 
Tagespresse allerdings nicht der Normalfall und dürfte auf der Skala 
‚markiert — unmarkiert‘ eher dem erstgenannten Pol zuzuordnen sein 
(vgl. Abbildung 4). 


Textorganisation 


unmarkiert <———————> markiert 


Textlayout 
Gliederungssignale 
Kohäsions-/Kohärenzbildung 
(z.B. Rahmenstruktur, intratextuelle Verflechtungen) 


> Übersichtlichkeit, Prägnanz 


Abb. 4: Musterbildung und Textorganisation 


4.3. In journalistischen Kommentaren herrscht üblicherweise eine sach- 
lich-ernste Kommunikationsmodalität vor. Eine Abweichung hiervon 
ergibt sich meist nur dann, wenn ein gegebener Sachverhalt aus einer 
besonders distanzierten, bisweilen auch sarkastisch-spöttischen Per- 
spektive betrachtet wird. Ein treffendes Beispiel liefert in dieser Hin- 
sicht der bereits ausführlich diskutierte Kommentar Onction (Salbung, 
Weihe; Salbungsvolles) aus der Pariser Tageszeitung Liberation 
(12.03.2013; vgl. LÜGER 2017, 190-195). Charakteristisch ist hier, wie 
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schon mit der Doppeldeutigkeit des Titels angelegt, der mehrfache 
Wechsel, und zwar von einer spöttisch-distanzierten Kommunikations- 
modalität zu einer reflektierenden, sachlich-ernsten (vgl. (8)). 


(8) 


oe SSSR ceeeeesecesscesecessesssceseeey, 


EDITORIAL 
Par FRANCOIS SERGENT 


Onction 


C'est sous les fresques 
homoérotiques de Michel- 
Ange qu’une centaine 
d'hommes plutôt mûrs 
doivent cette semaine élire 
le successeur de 

Benoit XVI. L Eglise 
catholique, l'une des plus 
vieilles institutions du 
monde encore en activité, 
va ainsi confronter ses 
pratiques millénaires avec 
un univers qui ne croit plus 
au ciel mais qui demande 
des comptes à un Saint- 
Siège contesté. Les 
rumeurs romaines disent 
que les plus modernistes 
des cardinaux souhaitent 
que le futur pape réforme 
tout à la fois le 
gouvernement de l'Eglise, 
confronte la question des 


. 
. 


annuuneuannniece 


finances opaques du 
Vatican et enfin condamne 
sans ambiguïté les prêtres 
pédophiles et ceux qui les 
ont couverts. Une lourde 
tàche pour le successeur 
de Saint-Pierre. Nos 
envoyés spéciaux 4 Rome 
décrivent ainsi un 
conclave new-look où les 
cardinaux ont appris a se 
servir des tablettes et 
donnent interviews et 
conférences de presse. Des 
activités séculières s'il en 
fut dans une assemblée 


autrefois plus branchée sur 
Ta priere qu Twitter. 


e sur 
. m 
reuve sans doute que 


l'Eglise est œuvre des 
hommes et mimesis de son 
siècle. Le conclave a élu en 
son temps Alexandre VI, 
père de six enfants, dont le 
sympathique César Borgia, 
ou Leon X, grani 


trafi t d'indulgences, 
Tu Xe siecle. Jean Pauli, 
Benoit XVI, ou Pie XII ont 
montré que l’onction 
divine n’assure pas 
l’infaillibilité. Ce quene 
doivent oublier ni 

les électeurs en pourpre 
cardinalice ni leurs fidèles. 


(Libération 12.03.2013) 


Die als ‚spöttisch-distanziert‘ einzuordnenden Abschnitte sind in (8) mit 
einer schwarzen Randmarkierung versehen; die betreffenden Ausdrü- 
cke, die als Kontextualisierungshinweise fungieren und diese Kommu- 


Kommentierungsmuster in der französischen Tagespresse 267 


nikationsmodalität auslösen oder bestätigen, wurden unterstrichen. Die 
übrigen „normalen“ Passagen, die man als ‚sachlich-ernst‘ einstufen 
könnte, weisen eine gestrichelte Klammer auf. Dem Kommentator bzw. 
der Zeitung kommt es offenbar darauf an, sich von der allgemeinen Art 
der Berichterstattung abzusetzen und die Papstwahl aus einer kritischen 
und für den Leser amüsanten Perspektive zu betrachten. So werden 
gleich zu Beginn die Teilnehmer des Konklaves als „Männer reiferen 
Alters“ bezeichnet, die sich unter den „homoerotischen Fresken Mi- 
chelangelos“ in der Sixtinischen Kapelle versammelt haben. Wegen des 
Gebrauchs moderner Medien ist von einem „conclave new look“ die 
Rede, für das „früher das Gebet eher angesagt gewesen wäre als Twit- 
ter“. Auch eine Erinnerung an wenig ruhmvolle Episoden der Kirchen- 
geschichte darf nicht fehlen, einschließlich des ironischen Verweises auf 
den „sympathischen Cesare Borgia“, den für seine kriminelle Energie 
bekannten Sohn von Papst Alexander VI. 

Wie oben festgestellt, gibt das Liberation-Beispiel kein typisches 
Gestaltungsmuster wieder. Es repräsentiert mit dem Wechsel der Kom- 
munikationsmodalität, der mehrfachen Suspendierung einer erwarteten 
alltagsweltlichen Betrachtungsweise, vielmehr eine Seite der in Abbil- 
dung 5 angedeuteten Skala. Ein anderes, üblicheres Muster wäre die 
Beibehaltung einer neutral-ernsten Form der Themenbehandlung. 


Kommunikationsmodalität 


einheitlich §<——\—————__ alternierend 
Möglichkeit der gelegentlichen 


Suspendierung alltagsweltlicher Themenbehandlung 
(z.B. Kontrastierung mit spöttisch-distanzierten Signalen, 
Einbettung von Fiktionalisierungen in sachlichen Kontext) 


> ernste / amüsierte Rezeption 


Abb. 5: Musterbildung und Kommunikationsmodalität 


268 Heinz-Helmut Lüger 


4.4. Zusatzhandlungen basieren auf der grundsätzlichen Polyfunktio- 
nalität sprachlicher Äußerungen. Von daher sind kommentierende Bei- 
träge oft auch interpretierbar als Akte der Selbstdarstellung und der Be- 
ziehungsgestaltung. Gerade das Bemühen um sprachliche Gefälligkeit 
oder Originalität erlaubt oft Rückschlüsse über Kompetenzen und Ein- 
stellungen des Textproduzenten.° In (1) etwa zeigt sich der Beitragsver- 
fasser als nüchtern formulierend und stilistisch wenig ambitioniert, 
gleichwohl als vertraut mit der aktuellen Situation der katholischen Kir- 
che und in seiner Beurteilung als vorsichtig abwägend. Anders dagegen 
die Selbstdarstellung im Kommentarbeispiel (8): Hier ist eine kirchen- 
kritische Haltung unverkennbar, ebenso ein Bemühen, sich als sprach- 
lich versiert und kreativ zu geben. Mit der Selbstdarstellung eng verbun- 
den ist vielfach auch die Ebene der Beziehungsgestaltung. Während in 
(1) mit der Diktion des Beitrags eine Verletzung von Gefühlen kirchen- 
treuer Leser vermieden wird, zielt die Ausdrucksweise in (8) weniger 
darauf ab, solche Gefühle zu schonen, als eher kirchenkritisch einge- 
stellte Leser zu bestätigen (und zu amüsieren). 

Von Musterhaftigkeit kann man in der Weise sprechen, als sich ge- 
rade mit der Wahl einer spezifischen Lexik bezüglich Selbstdarstellung 
und Beziehungsgestaltung eindeutige Profilbildungen erreichen lassen 
(vgl. Abbildung 6). Speziell originelle und ästhetisierende Formulierun- 
gen sind immer deutbar als persuasive Versuche, die Textproduzenten- 
seite aufzuwerten und im eigenen Interesse Imagepflege zu betreiben. 
Ebenso sind nähe- und distanzsprachliche Äußerungsformen geeignet, 
die Beziehung zum Rezipienten zu beeinflussen und Formalität oder In- 
formalität in der Kommunikation zu steuern. Ein entscheidender Faktor 
ist in allen Fällen, den sprachlichen Erwartungshorizont der Leser zu 
antizipieren und durch Anpassung oder Abweichung von demselben das 
Erreichen des jeweiligen Kommunikationsziels mehr oder weniger zu 
fördern. 


6 Dabei wird nicht unterschieden zwischen intendierter Selbstpräsentation 
und unbeabsichtigter Selbstentlarvung. ‚Selbstdarstellung‘ ist also, wie 
sprachliche Handlungen generell, eine interpretative Bedeutungszuschrei- 
bung. 
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Selbstdarstellung, Beziehungsgestaltung 


stilistisch unmarkiert <<—— > stilistisch markiert 
stilistisch-rhetorische Merkmale 
(z.B. Bemühen um Originalität, Ästhetisierung...) 
nähe-/ distanzsprachliche Diktion 
(z.B. expressives vs. neutrales Vokabular, 
Anpassung an sprachliche Erwartungen der Leserschaft) 


> Imagepflege — Lesevergnügen, Emotionalisierung 


Abb. 6: Musterbildung, Selbstdarstellung und Beziehungsgestaltung 


5. Muster der Akzeptanzstiitzung und der Thesenbildung 


Journalistisches Kommentieren zielt, wie eingangs erläutert, in der Re- 
gel darauf ab, die Geltung einer oder mehrerer Thesen/Konklusionen 
plausibel zu machen und so beim Rezipienten für eine Übernahme der 
damit verknüpften Position zu werben. Angesichts der Ausrichtung ak- 
zeptanzstützender Maßnahmen liegt es in der Tat nahe, für Kommentare 
zwei verschiedene Muster zu unterscheiden: einerseits unilaterale Bei- 
träge, die lediglich die Proponenten-Position vorstellen, andererseits 
bi- oder multilaterale Texte, die ebenso eine oder mehrere Opponenten- 
Positionen einbeziehen (vgl. Kap. 2). Da jedoch die Opponenten-Per- 
spektive gewöhnlich argumentativ entkräftet und in ihrer widerlegten 
Form letztlich der Proponenten-These zugeschlagen wird, sei im Fol- 
genden die zentrale Texthandlung, einschließlich ihrer prototypischen 
Realisierungsformen, als übergeordneter Faktor betrachtet; von hieraus 
wäre die Frage nach verschiedenen Kommentierungsmustern neu zu 
stellen. 


270 


Heinz-Helmut Lüger 


Zu diesem Zweck werden noch einmal einige markante Ausschnitte aus 
Belegen des Kommentar-Korpus herangezogen, hinsichtlich der jewei- 
ligen Handlungsqualität charakterisiert und bezüglich ihrer Zielsetzung 
miteinander verglichen: 


(9) 


(10) 


(11) 


[...] La boucle est bouclée : artisans de la | MITT/FESTST — 
mondialisation au XVI° siècle, les Jésuites | FESTST (ass (p)) 
portent l’un des leurs au Saint-Siège à 

l’heure où celle-ci pose un problème iden- 

titaire au monde catholique. 

(Le Républicain Lorrain 14.03.2013) 

[‘Der Kreis schließt sich: Die Jesuiten, die schon im 16. Jahrhundert die 
Globalisierung betrieben, heben einen der ihren auf den Heiligen Stuhl, 
und das zu einer Zeit, wo diese globalisierende Entwicklung für die ka- 
tholische Welt ein Identitäts-Problem darstellt.’ | 


[...] À l’époque de la mondialisation et des 

flux migratoires, le choix d’un pape venu 

de l’autre côté de l’ Atlantique est d’abord 

le signe que le message de I’Evangile MITT/EVAL+ > 

n’a pas de frontiéres, qu’il s’enrichitau | EVAL+ {relev} (p) 
contact des cultures qu’il cötoie et mérite 

d’être redécouvert. 

(la Croix 15. 03.2013) 

[‘In einer Zeit der Globalisierung und der Migrationswellen ist die 
Wahl eines Papstes von jenseits des Atlantiks zunächst einmal ein Zei- 
chen für die grenzenlose Bedeutung des Evangeliums; dieses erfährt 
eine Bereicherung durch die Kulturen, mit denen es in Berührung 
kommt, und ist es wert, neu entdeckt zu werden.’ ] 


[...] La rapidité de l’élection de Jorge Ber- 

goglio, et le fait qu’il vienne d’ Argentine, MITT/FESTST/EVAL — 
pays d’immigres, expriment un désir col- | EVAL {deont/moral} (p) 
legial de rupture. [...] Le nouveau pape + 

doit aussi repenser le rapport des catho- PROGN/FORD (p) 
liques au monde. [...] (Derniéres Nouvelles 

d’Alsace 14.03. 2013) 

[‘Die zügige Wahl von Jorge Bergoglio und seine Herkunft aus Argen- 
tinien, einem Einwanderer-Land, bringen den gemeinsamen Wunsch 
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eines Politikwechsels zum Ausdruck. [...] Der neue Papst wird auch den 
Bezug der Katholiken zur Welt überdenken müssen.’ ] 


Die zitierten Beispiele geben Äußerungen wieder, die in ihrer Textum- 
gebung jeweils als übergeordnete Thesen verstanden werden können. In 
(9) ergibt sich, mit einem Gemeinplatz auf den Punkt gebracht, als Re- 
sümee eine assertorisch präsentierte Feststellung, die in der aktuellen 
Papstwahl eine Anknüpfung an eine schon früher begonnene Politik 
sieht; die Parallele zu Ignatius von Loyola und zum 16. Jahrhundert wird 
ausführlich betont und dient als wichtiger Erklärungshintergrund. 

In (10) geht dagegen die abschließende Folgerung über eine reine 
Feststellung hinaus: Sie bemüht als Hintergrund die allgemeine Globa- 
lisierung und weist dem Wahlergebnis gleichsam einen Zeichencharak- 
ter zu, nämlich als zunehmende Relevanz des Evangeliums im Rahmen 
eines weltweiten kulturellen Austausches; eine zusätzliche Begründung 
liefert die Biographie des neuen Papstes. Man kann hier bereits insofern 
von einer Bewertung sprechen, als dem zugrundeliegenden Sachverhalt 
eine große grenzüberschreitende Bedeutung zuerkannt wird; auch die 
argumentative Begründung enthält mit den Verben s’enrichir (reicher 
werden) und meriter (verdienen) positiv evaluierende Ausdrücke. 

Beispiel (11) weist praktisch zwei gleichrangige Thesen auf: Zum 
einen heißt es, aufgrund der Art der Wahlentscheidung gebe es den ge- 
meinsamen Wunsch, mit der bisherigen Politik zu brechen und die kir- 
cheninternen Fehlentwicklungen abzustellen. Dies wird man als eindeu- 
tige Bewertung einstufen können; als Bewertungsmaßstab ließe sich ‚de- 
ontisch‘ oder ‚moralisch‘ angeben. Zum andern ist mit der Formulierung 
„Le nouveau pape doit aussi repenser...“ mehr im Spiel als nur eine Be- 
wertung; hier kommt eine klare Erwartung an künftiges Handeln, viel- 
leicht sogar ein Appell an den neuen Papst zum Ausdruck. Je nach Text- 
verständnis wäre hier von einem Prognostizieren oder einem Fordern zu 
sprechen.’ 


7 Im Unterschied zur Handlung des ‚Aufforderns‘ setzt — so LENK (2012, 131) 
— das ‚Fordern‘ keinen klar benannten Adressaten, der eine Zielhandlung 
ausführen soll, voraus. 
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Bezeichnend für das folgende Beispiel (12) ist eine gewisse Zuspitzung, 
die nicht zuletzt in der klaren und präzisen Ankündigung der offenbar 
fest erwarteten Ausführung einer bestimmten Handlung besteht (,,ren- 
contre des catholiques du monde entier“); auch das verwendete Adverb 
naturellement bestätigt eine solche Ausrichtung. Da jedoch mit der an- 
schließenden Formulierung ‚il devra incarner [...] la figure de 
l’espérance“ eine vergleichsweise abstrakte Zielhandlung benannt wird, 
dürfte eine Handlungszuschreibung als Forderung hier angemessen er- 
scheinen. Als Begründung einer solchen Forderung dienen im (hier nicht 
wiedergegebenen) Kontext wiederum Mitteilungen über den vorliegen- 
den Sachverhalt, aber auch verschiedene Mutmaßungen bezüglich der 
nächsten Schritte des Papstes. 


(12) [...] Il [= François I°] ira naturellement à MITT/SUBJ/ 
la rencontre des catholiques du monde en- | ANKÙND — 
tier ; mais plus largement, au nom de son 
ministère universel, il devra incarner, au | FORD (p) 
coeur d’une époque qui en manque cruel- 
lement, la figure de l’espérance. (Le 
Figaro 14.03.2013) 
[‘Er wird natürlich die Katholiken in der ganzen Welt aufsuchen; dar- 
über hinaus wird er mit seinem universalen Auftrag den großen Hoff- 
nungsträger abgeben müssen, und das in einer Zeit, die das bitter nötig 
hat.’ | 


Nicht mehr ganz so klar liegen die Verhältnisse in (13): Wie ist die Au- 
Berung „Frangois I” devra très vite se prononcer [...]“ einzuordnen? 
Handelt es sich noch um eine ‚Forderung‘ oder schon um eine ,Auffor- 
derung‘? Es wäre vermutlich übertrieben, an dieser Stelle eine direkte 
Adressierung, einen an den Papst persönlich gerichteten Appell anzu- 
nehmen. Andererseits wird jedoch Argumenten für die Notwendigkeit 
einer schnellen Klärung kircheninterner Probleme durch das neue Ober- 
haupt große Beachtung geschenkt. 


(13) [...] Francois I° devra très vite se pro- MITT/FESTST — 
noncer sur les grands problemes de FORD/AUFF(?) (p) 
l’Eglise et sur son rôle dans le monde du 
III° millénaire. [...] (L’Alsace 14.03.2013) 
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[Franziskus I. wird sich sehr schnell zu den großen Problemen der Kir- 
che und zu seiner Rolle in der Welt des dritten Jahrtausends äußern müs- 
sen.’] 


Im Vergleich zu den voraufgehenden Beispielen weist der Auszug (14) 
eine Besonderheit auf: Der Appell zur Positionsübernahme wird sehr 
viel deutlicher ausgesprochen als bisher. Mit dem Ausdruck il faut re- 
tenir ... beschränkt sich der Textproduzent keineswegs auf die Formu- 
lierung einer Bewertung, sondern behauptet die Notwendigkeit eines 
Umdenkens; die Situation im Vatikan habe sich tiefgreifend verändert, 
und um die Anerkennung einer solchen Umwälzung komme man, wie 
mit verschiedenen Erklärungen, Feststellungen und wertenden Aussa- 
gen ausführlich begründet, nicht herum. Ein Adressat dieser Folgerung 
wird zwar nicht explizit genannt, aber angesprochen sind damit natürlich 
alle Leser dieses Kommentars; sie sollen die neue Faktenlage zur Kennt- 
nis nehmen und zur Grundlage einer veränderten Einstellung machen. 
Von daher dürfte es nicht ganz unberechtigt sein, die betreffende Äuße- 
rung in (14) als Aufforderungshandlung, als eigentliches Ziel des Bei- 
trags, zu interpretieren. 


(14) [...] Mais, ce qu’il faut retenir est ’am- | ERKL/EVAL+/- > 
pleur de ce bouleversement au Vatican, | AUFF (p) 
désormais tourné vers de nouveaux hori- |+- MITT/FESTST 
zons. En octobre 1978, le pape polonais 
Jean Paul II avait, lors de sa messe inau- 
gurale, lanc& ces mots, « N’ayez pas 
peur ! », qui allaient préfigurer de grands 
chamboulements en Europe de l'Est. Fran- 
çois, lui, portera rien de moins que le 
changement de gravité dans le monde 
d’aujourd’ hui. 
(Le Monde 15.03.2013) 
[‘Aber was man jetzt festhalten muß, das ist das Tiefgreifende dieser 
Veränderung im Vatikan, der seitdem zu neuen Ufern aufgebrochen ist. 
Im Oktober 1978 verkündete der polnische Papst Johannes Paul II. bei 
seiner Amtseinführung: „Habt keine Angst!“ Diese Worte ließen große 
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Umwälzungen in Osteuropa ahnen. Franziskus hat jetzt nichts geringe- 
res als die Schwerpunktverlagerung in der Welt auf seinen Schultern zu 
tragen.’] 


Versucht man, die einzelnen Beobachtungen zu resümieren, schälen sich 
vor allem drei Feststellungen heraus: 

Es fällt schwer, bei den Verfahren der Akzeptanzstützung eindeu- 
tige Typen oder Muster zu unterscheiden. Die Vielfalt der stützenden 
Argumente (mit Erklärungen, Mitteilungen, Ankündigungen, Feststel- 
lungen, Vermutungen, Bewertungen) ist äußerst umfangreich, hängt 
stark von der behandelten Thematik ab und ändert sich von Autor zu 
Autor. 

Auch eine stärkere Gewichtung von Argumenten der Opponenten- 
Seite ändert daran wenig. Das hängt mit der nicht gleichwertigen Be- 
handlung widerstreitender Positionen zusammen. In der Regel werden 
sie nicht nur entkräftet, bisweilen sogar ad absurdum geführt, sondern 
in der Mehrzahl der Fälle vereinnahmt und zu stützenden Faktoren der 
Proponenten-Seite gemacht. Es wäre aus dieser Sicht unberechtigt, hier 
textsortenspezifische oder themenspezifische Muster anzunehmen. 

Muster ergeben sich allenfalls hinsichtlich der zentralen Texthand- 
lung, beispielsweise bei der Thesenbildung. Hier kann man ein gewis- 
ses, von den Polen ‚feststellend/bewertend‘ und ‚auffordernd‘ bestimm- 
tes Spektrum festhalten: Es finden sich sowohl Kommentare, die als Re- 
sultat einer entsprechenden Argumentation auf eine übergeordnete Fest- 
stellung oder Bewertung hinauslaufen, als auch solche Beiträge, die in 
mehr oder weniger deutlicher Form eine Forderung/Aufforderung zum 
Ausdruck bringen: 
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zentrale Texthandlung 


feststellend/bewertend <———~ _ fordernd/auffordernd 


These, Behauptung, Konklusion des Proponenten 
(z.B. Feststellung, Bewertung, Empfehlung, Warnung, 
Forderung, Aufforderung) 

+ subsidiäre Handlungen 
zur Verständnissicherung und Akzeptanzstützung 


=> Positionsübernahme, Ausführung der Zielreaktion 


Abb. 7: Musterbildung und zentrale Texthandlung 


6. Fazit 


Das Bemühen, innerhalb des journalistischen Kommentars weitere text- 
sortenspezifische Muster zu unterscheiden, stößt rasch an Grenzen. 
Ganz allgemein erscheint die Vorstellung einer trennscharfen Unterglie- 
derung wenig realistisch. Die vorgenommenen Beispielanalysen zeigen 
vielmehr: Graduelle Unterschiede sind wichtiger als scharfe Grenzen. 
Auch wenn für die vorliegende Untersuchung nur ein begrenztes Text- 
korpus herangezogen wurde und die Beispiele sich nur auf ein Thema 
beschränkten, dürfte an der Richtigkeit einer prototypischen Textsorten- 
Auffassung kein Zweifel mehr bestehen. 

Im Vordergrund stand der Versuch, mit der Einbeziehung verschie- 
dener Textbildungsebenen eine alternative Herangehensweise zu erpro- 
ben. Und nach den ersten Beobachtungen spricht in der Tat einiges da- 
für, auf diesem Wege nach zusätzlichen Differenzierungsmöglichkeiten 
zu suchen. Betrachtet man Kommentierungsmuster primär als Kombi- 
nationen bestimmter Mittel und Verfahren, die sich für die jeweiligen 
kommunikativen Zwecke bewährt haben und für die daher auch eine ge- 
wisse Erwartbarkeit besteht, dann können sich mit dem vorgeschlagenen 
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methodischen Zugang durchaus neue Einblicke in die journalistische 
Textproduktion ergeben. Das umso mehr, als sich die Beitragsgestaltung 
in den Medien allgemein und in der Presse speziell zunehmend durch 
Mischformen, durch Tendenzen der Multikodalität und der Hybridisie- 
rung auszeichnet. 

Besonders deutlich zeigt sich dies zum Beispiel beim Einsatz auf- 
merksamkeitssteuernder Mittel; hier lassen sich relativ leicht zeitungs- 
spezifische Musterbildungen nachweisen. Mit einer gewissen Ein- 
schränkung gilt dies ebenfalls für den Aspekt der Kommunikationsmo- 
dalität, zumindest dann, wenn von der Normalerwartung abgewichen 
wird. Schwieriger ist es bezüglich der Ebenen Textorganisation, Selbst- 
darstellung und Beziehungsgestaltung: Hier sind normalerweise spezi- 
elle, von Text zu Text verschiedene Faktoren ausschlaggebend; die An- 
nahme übergreifender Muster, die z. B. für bestimmte Presseorgane ty- 
pisch wären, bleibt daher problematisch. Aus diesem Grunde ist die 
zweite Hypothese aus Kap. 3 nur mit einer gewissen Einschränkung zu 
bestätigen. 

Analoges gilt auch für Verfahren der Akzeptanzstützung und die 
Gestaltung der zentralen Texthandlung(en), der These(n)/Konklusio- 
n(en) eines Kommentars. Der stilistischen Variabilität sind, je nach Au- 
tor und je nach Thema, praktisch keine Grenzen gesetzt; insofern lassen 
sich kaum verallgemeinerbare Muster festhalten. Allerdings kann die 
Thesenbildung recht unterschiedlichen Handlungsmustern folgen; das 
Spektrum reicht von resümierenden Feststellungen über positiv-nega- 
tive Bewertungen bis hin zu mehr oder weniger direkt formulierten Auf- 
forderungen. 

Wie bereits mehrfach betont, beruhen die Resultate auf einer be- 
grenzten Textauswahl, und es wurde nur eine überschaubare Zahl fran- 
zösischer Tageszeitungen einbezogen. Insofern haben die obigen Aus- 
sagen nur vorläufigen Charakter. Wünschenswert wäre vor allem eine 
Ausdehnung des Untersuchungsbereichs auf Beiträge anderer Kommu- 
nikationsgemeinschaften; nur so ließe sich Genaueres sagen über den 
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Stellenwert von Kommentaren im Rahmen des betreffenden Medienan- 
gebots und über andere, möglicherweise kultur- oder gruppenspezifi- 
sche Ausprägungen von Kommentierungsmustern. 
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CLAUDIA BUFFAGNI 


Kommentartypen in italienischen Tageszeitungen am 
Beispiel von Leitartikeln aus L’Unita und Libero 


Anmerkungen zu syntaktischen Besonderheiten 


Abstract 


Based on the methodological considerations described in LENK/VESA- 
LAINEN (eds.) (2012), LENK (ed.) (2015), and BUFFAGNI et al. (2016), 
this article starts with a description of general features of commentaries 
in the Italian press, using examples from the Helsinki Commentary Cor- 
pus. After a brief presentation of commentaries and editorials on the sub- 
ject of the papal election, published on the first pages of six representa- 
tive Italian daily newspapers, the article then focuses on the study of this 
text type in the Italian press, followed by an analysis of two example 
texts (from L'Unità and Libero) on the same topic. The aim is to show to 
what extent these types of text have innovative features in terms of syn- 
tax and style. 


1. Einleitende Bemerkungen zu Kommentartypen in italienischen 
Tageszeitungen 


Im modernen italienischen Journalismus beschwerte sich schon Edmon- 
do De Amicis Anfang des 20. Jahrhunderts über den einerseits unnöti- 
gerweise förmlichen, andererseits unerschließbaren Stil der italienischen 
Zeitungen, die durch eben diesen Stil meist ihre politische Abhängigkeit 
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kundgaben. Dieser in Italien allseits bekannte Artikel! von einem der be- 
liebtesten Autoren? des 19. Jahrhunderts führte zu einem lebhaften Streit 
innerhalb der damaligen sprachwissenschaftlichen Zunft. Seitdem hat 
sich einiges verändert, der italienische Journalismus hat kleine und große 
Revolutionen? durchgemacht und seine Fähigkeit unter Beweis gestellt, 
bedeutende Wandlungen vorzunehmen (DARDANO 1986; BUFFAGNI/ 
BIRK 2008; SERIANNI 2012). 

Viele italienische Literatur- und Sprachwissenschaftler äußern sich 
trotzdem weiterhin durchaus kritisch zu der Sprache des italienischen 
Journalismus (MENGALDO [1994, 63-69], darüber hinaus sei auf LOPOR- 
CARO [2005] und ANTONELLI [2007] verwiesen). Die italienische Pres- 
sesprache hat nämlich aus ihrer Sicht zu einem gewissen Maß eine posi- 
tive Entwicklung und einen notwendigen Reifeprozess verpasst und ge- 
fällt sich weiter in einer ideologisch orientierten und nicht genügend fak- 
tengebundenen Berichterstattung und Kommentierung. 

Aus einer rein linguistischen Perspektive fällt Serianni indes ein po- 
sitiveres Urteil, indem er die Meinung vertritt, die meisten journalisti- 
schen Artikel seien in gutem Italienisch geschrieben und insofern als 
durchaus positives Vorbild für die geschriebene Sprache zu betrachten. 
Er verweist dabei auf den in der italienischen Sprache ausgesprochen 
großen Unterschied zwischen der Norm der geschriebenen und der Norm 
der gesprochenen Sprache. Diese Dichotomie ist besonders ausgeprägt 


1 EDMONDO DE AMICIS (1846-1908), L’idioma gentile (1905; dt. Die liebens- 
würdige Sprache). In seinem Aufsatz moniert der Journalist und Schriftstel- 
ler an der Sprache der italienischen Tageszeitungen die fehlende Grenze zwi- 
schen poetischer und familiärer Sprache und die Tendenz zur unnötigen 
Wahl einer zu literarischen und elitären Lexik. Diese Ausdrucksweise galt 
als unverständlich für die Mehrheit der — meist noch nicht alphabetisierten — 
Bevölkerung. Vgl. dazu CONTORBIA (2007, Bd. I, X-XXX). 

2 Eristinsbesondere als Autor eines der meistgelesenen und meist übersetzten 
italienischsprachigen Kinderromane (Cuore, 1886; dt. Herz) sehr bekannt. 

3 Zu den relevantesten Entwicklungen in der italienischen Presselandschaft 
zählen die Gründung von J Giorno (1956, Mailand) und La Repubblica 
(1976, Rom). Vgl. dazu BERGAMINI (2006, 313). 
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und führte in der Folge zu einem deutlich größeren sozialen Prestige der 
geschriebenen Sprache (SERIANNI 2012, 22). Einerseits ist dies auf die 
geschichtliche Entwicklung des Italienischen, andererseits auch auf die 
erst in den letzten Jahren erfolgte Aufnahme von Autoren anderer Mut- 
tersprache in die italienische Literatur zurückzuführen.* 

Die o. g. Überlegungen betreffen sowohl informations- als auch mei- 
nungsbetonte Darstellungsformen; die letzteren weisen aber bekanntlich 
ein breiteres Variationsspektrum auf. Unter commento (Kommentar) ver- 
steht man eine meinungsbetonte Darstellungsform, die eine These zu ei- 
nem Thema aufstellt und mit Argumenten stützt. Kommentare sind in 
allen italienischen Qualitätszeitungen und zu allen Themenbereichen zu 
finden. 

Die journalistischen Texte sind in vielen Ländern in Bezug auf die 
gesprochene Sprache sehr offen, was auch dazu führt, neue lexikalische 
Prägungen und sprachliche Verwendungsformen aufzunehmen, die erst 
kürzlich üblich und bisher erst teilweise kodifiziert wurden. Daher gehö- 
ren die Kommentare zu den innovativsten Gattungen hinsichtlich lexika- 
lischer, syntaktischer und textueller Art: Da die Meinungsbildung dabei 
eine zentrale Rolle spielt, liegen in der Regel mehrere Stimmen vor. Ihre 
Struktur weist deshalb Merkmale auf, die sie denen eines Diskurses nä- 
herbringen, während sie üblicherweise ziemlich weit entfernt von den — 
für Kolumnen und Glossen typischen — Eigenheiten und Personalismen 
bleiben. 

In einem Land wie Italien, in dem traditionell wenig Zeitung gelesen 
wird, werden Kommentare und Leitartikel, die sich hauptsächlich an ge- 
bildete Bevölkerungsschichten wenden, die an Vertiefungen und Hinter- 
grundanalysen Interesse haben, von einer relativ kleinen Zahl Leser ge- 
nossen.” 


4 Diese Texte sind unter dem Begriff „transkulturelle Literatur“ bekannt ge- 
worden. Zu den beliebtesten Autoren der italienischen Literatur, die anders- 
sprachig sind, zählen Igiaba Schego und Jumpa Lahiri. 

5 Trotzdem zählt die Presse in Italien weiterhin zu den zuverlässigsten Mas- 
senmedien: „La stampa (compresa la versione dei quotidiani online) viene 
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Italienische Kommentartypen zeigen eine große Vielfalt von Erschei- 
nungsmöglichkeiten. Zu der Stellung der Kommentare in italienischen 
Zeitungen wird hier auf SAVARESE (1991) verwiesen, die zwischen ers- 
ter Seite, inneren Seiten und letzter Seite unterscheidet. 

Auf der ersten Seite sind die bedeutendsten traditionellen journalis- 
tischen Darstellungsformen vertreten: u. a. der Leitartikel (editoriale o- 
der articolo di fondo). Es handelt sich bekanntlich um einen Kommentar, 
der — häufig vom Chefredakteur verfasst — die Stellung der Zeitung über 
das wichtigste Ereignis des Tages zum Ausdruck bringt. Der articolo di 
risvolto (Kommentar auf der ersten Seite rechts) und der articolo di 
spalla (Aufmacher, auf der ersten Seite rechts oben) tragen weiter zur 
Konstitution der ersten Seite bei. 

Die Gegenüberstellung von Nachricht (etwa einem Bericht) und mei- 
nungsbetontem Text (einem articolo di approfondimento, Vertiefungs- 
artikel, etwa einem Kommentar — articolo di commento, der die Nach- 
richt vertieft und kommentiert, vgl. GUALDO 2007, 99f.) wird immer 
häufiger durch die Zusammenstellung von mehreren Artikeln (scritti 
plurimi) ersetzt, die von unterschiedlichen Autoren verfasst werden und 
in denen auch Meinungen geäußert werden können, die von denjenigen 
der Zeitung divergieren. Darüber hinaus ist noch der fogliettone (frz. 
Feuilleton; großes Blatt) am unteren Seitenende zu erwähnen, der sich 
sowohl inhaltlich als auch formell der Erzählform nähert. Einer ausge- 
sprochen großen Beliebtheit erfreut sich der corsivo, ein meist kurzer 
Text, der ursprünglich in Kursivschrift gesetzt war. Hinzu kommen noch 
die trafiletti (kleine Nachrichten). 

Auf den inneren Seiten wird die Textsortenvielfalt größer: Sie ent- 
halten Berichte (inchieste), Reportagen, Nachrichtentexte (cronaca), In- 
terviews; der elzeviro ist der wichtigste Artikel der kulturellen Seite. Ne- 
ben den genannten Textsorten gibt es außerdem auch Kurzkommentare 
in unterschiedlichen Ressorts. 


considerata molto o abbastanza affidabile da una quota significativa di 
italiani: il 64,3 %. (CENSIS Nr. 15, 14) [‘Die Presse (einschließlich der 
Online-Zeitungen) wird von einem erheblichen Teil der Italiener als sehr o- 
der ziemlich zuverlässig eingestuft: von 64,3 %.’] 
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Die letzte Seite war in der Vergangenheit Werbetexten gewidmet. In neu- 
erer Zeit enthält sie häufig einen einzigen großformatigen Werbetext, 
manchmal mit einer Spalte mit kurzen Nachrichten; seit einigen Jahren 
sind in einzelnen Fällen auch Kurzkommentare vorzufinden. 

Für die italienische Tradition typische Textsorten sind der pastone 
und der oben erwähnte corsivo. Mit dem pastone (der große Teig) ist im 
journalistischen Jargon ein Bericht gemeint, der über die bedeutendsten 
politischen Ereignisse des Tages informiert, indem er die Agenturmel- 
dungen wieder aufnimmt und die Kommentare anderer Zeitungen wie- 
dergibt. Der corsivo ist in der italienischen journalistischen Tradition ein 
Kurzkommentar, der oft polemisch, scharf oder ironisch zu einer be- 
stimmten Nachricht, einem Ereignis oder einer Person verfasst wird. Der 
Stil der corsivi weist literarische Züge auf, etwa rhetorische Figuren und 
Metaphern. Da der corsivo die Meinung des — meist allgemein bekann- 
ten — Verfassers® wiedergibt und periodisch erscheint, ähnelt er sehr der 
Kolumne. Corsivo und rubrica (Kolumne) werden in der italienischen 
Fachliteratur häufig synonym verwendet. 

Der vorliegende Aufsatz fügt sich in ein laufendes Projekt ein, das 
sich mit syntaktischen Merkmalen in italienischen und deutschen Zei- 
tungskommentaren beschäftigt, wobei insbesondere auf die Konnexion 
fokussiert wird. Es werden Beobachtungen zum Genre Kommentar/Leit- 
artikel in italienischen Zeitungen mit Hinblick auf syntaktische Merk- 
male angestellt. 

Im Kapitel 2 wird auf das Vorkommen von Kommentaren und Leit- 
artikeln auf den ersten Seiten von repräsentativen italienischen überre- 
gionalen Tageszeitungen eingegangen. Im Kapitel 3 werden zwei Bei- 
spielLeitartikel (aus L’Unita und Libero) zum Thema Papstwahl analy- 
siert. Dabei soll der Frage nachgegangen werden, inwiefern sie innova- 
tive sprachliche Merkmale aufweisen. 


6 Zu den bekannten Autoren von Kursivschriften gehören der Soziologe 
Francesco Alberoni, der jahrelang für Corriere della Sera schrieb, oder neu- 
erdings der Kinokritiker Aldo Grasso. Weitere Beispiele für namhafte Kur- 
sivschriftautoren sind Giulio Benedetti und Mattia Feltri von La Stampa so- 
wie Mauro Melloni, der für L'Unità schrieb (PAPUZZI 2010). 
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2. Papstwahl: die Stellung von Kommentartypen auf den ersten 
Seiten von ausgewählten italienischen Tageszeitungen 


Im Folgenden werden die Kommentare präsentiert, die am 14.03.2013 
auf den Titelseiten von I Corriere della Sera, La Repubblica, La 
Stampa, il Fatto Quotidiano, l’Unità und Libero erschienen. 

In der Tageszeitung l'Unità lauten die Überschriften der meinungs- 
betonten Texte auf der Titelseite (s. Abbildung 1) in der deutschen Über- 
setzung wie folgt: Hauptüberschrift: ‘Papst Franziskus’; Unterzeile: ‘Ar- 
gentinier Bergoglio im Zeichen der Veränderung gewählt: „Sie haben 
mich vom Ende der Welt geholt‘. Der Leitartikel von Claudio Sardo ist 
überschrieben mit ‘Die Hoffnung einer neuen Zeit’. Die Anfänge ver- 
schiedener Texte verweisen auf deren Fortsetzung auf den inneren Sei- 
ten: ‘Jener revolutionäre Name’, ‘Der Jesuit, der Bus fährt’, ‘Das Schlüs- 
selwort ist Kollegialität’, ‘Die Notwendigkeit einer armen Kirche’. 

Die deutschen Entsprechungen der Überschriften auf der Titelseite 
von il Fatto Quotidiano (Abbildung 2) lauten wie folgt: Hauptüber- 
schrift: ‘Ich bin Franziskus und komme von weit her’; der Kommentar 
von Marco Politi: ‘Der Sieg der neuen Welt’ und der Kommentar von 
Marco Travaglio: “Gad, der Fahrer und wir’. 

Die Überschriften auf der Titelseite von Corriere della Sera (Abbil- 
dung 3) lauten auf Deutsch wie folgt: Aufmachertext von Aldo Cazzullo 
und Gian Guido Vecchi mit der Dachzeile ‘Der neue Papst’, mit der 
Hauptüberschrift ‘Die Überraschung von Franziskus’ und mit der Unter- 
zeile ‘Der Papst ist Jorge Maria Bergoglio: 76 Jahre alt, Argentinier mit 
Eltern aus Piemont. „Ich komme vom Ende der Welt. Betet für mich“. 
Dann das Vaterunser mit der Menschenmasse’. Darunter und daneben 
stehen der Kommentar von Luigi Accattoli: “Der Jesuit mit der Mönchs- 
kutte’, der Kommentar von Vittorio Messori: “Warum ich es insgeheim 
vorausgesehen hatte’, der Kommentar von Claudio Magris: ‘Der Wille, 
ohne Rhetorik Veränderungen zu bewirken’, der Kommentar von Mas- 
simo Franco: ‘Jene Kandidaten, die von den Gegensätzen blockiert wur- 
den’, der Kommentar von Gian Antonio Stella: “Von Harmonie bis 
Tango: Sein Alphabet’ und der Kommentar von Alberto Melloni: ‘Der 
Aufstieg eines einfachen Christen’. 
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EN Se race IEB Hil 


a iito In 
Wet Quótidiz A iston 
SONO FRANCESCO 
E VENGO DA LONTANO 


Abb. 1: Titelseite der l’ Unita, Abb. 2: Titelseite von il Fatto 
14.03.2013 Quotidiano, 14.03.2013 


TORRIERE DELLA SERA zim Bibero _ ‘ion 


n Nuovo Ponrericr 
La di Francesco 


I Pagu è Jonge Mario Berge 78 ani pendio con eed peed 
«Vengo dalla fine del mondo. pregate per me». Poi 


IL GRATA CON IL SNO 


Patto dele maree con Cale —— 
chiede l'arresto di Berlusconi 
Dana ag Fe pio en, 


Abb. 3: Titelseite von Corriere della Abb. 4: Titelseite von Libero, 
Sera, 14.03.2013 14.03.2013 
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Der Aufmacher von Libero (Abbildung 4) ist von Maurizio Belpietro 
verfasst. Er trägt die Dachzeile ‘Er ist Argentinier, er wird Franziskus 
heißen’, die Hauptüberschrift ‘Der arme Papst’ und als Untertitel ‘Uber- 
raschenderweise wurde der Erzbischof von Buenos Aires für den Heili- 
gen Stuhl gewählt, Alves Jorge Maria Bergoglio, 76-jähriger Jesuit, der 
erste Nicht-Europäer: „Ich komme vom Ende der Welt“. Er hat sofort 
den Vorgänger angerufen. Die Voraussage: In der Kurie wird er mit dem 
Besen auskehren’. Außerdem finden sich hier ein Kommentar von 
Franco Biondi mit der Überschrift ‘Der Fehler zu glauben, dass er links- 
gerichtet ist’, ein Porträt aus der Feder von Andrea Morigi mit dem Titel 
‘Der Sohn des Eisenbahners aus Piemont’ sowie ein Text von Gian Luigi 
Nuzzi, der mit ‘Die Erbschaft: An ihn war der geheimnisvolle Brief 
Ratzingers adressiert’ überschrieben ist. 

Die Titelseite von la Repubblica (Abbildung 5) bringt folgende 
Texte: Den Aufmachertext von Vittorio Zucconi mit der Dachzeile ‘Der 
argentinische Kardinal, 76-jähriger, ist bei der fünften Stimmenauszäh- 
lung gewählt worden. Er ist der erste Jesuit, der Bischof von Rom wird’, 
mit der Hauptüberschrift ‘Die neue Kirche von Papst Franziskus’ und der 
Unterzeile ‘Jorge Maria Bergoglio: Ich komme vom Ende der Welt, betet 
für mich’. Außerdem erscheinen auf der ersten Seite der Kommentar von 
Ezio Mauro: ‘Revolution in Sankt Petrus’, der Kommentar von Vito 
Mancuso: ‘Im Namen eine Mission’, der Kommentar von Marco An- 
saldo: ‘Der Papst von nebenan’ sowie der Kommentar von Paolo Rodari: 
‘Das Konklave rebelliert gegen die Partei der Kurie’.’ 


7 Übersetzt wurden die Überschriften der Kommentare, deren Fließtexte sich 
zumindest teilweise auf der ersten Seite befanden. 
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Abb. 5: Titelseite von la Repubblica, Abb. 6: Titelseite von La Stampa, 
14.03.2013 14.03.2013 


Auf der Titelseite von La Stampa (Abbildung 6) finden sich lediglich die 
Dachzeile ‘Argentinier Bergoglio Papst bei der fünften Stimmenauszäh- 
lung’ sowie die Hauptüberschrift ‘Franziskus’. 

Die Zusammenstellung zeigt, wie vielfältig und wie dicht verwoben 
die Präsenz von Kommentartexten auf der ersten Seite der ausgewählten 
Tageszeitungen? ist. Der Corriere della Sera und La Stampa zeichnen 
sich dadurch aus, dass sie die erste Seite ganz der Papstwahl widmen: 
Die mailändische Zeitung präsentiert acht Kommentare zum Thema, die 
Turiner Zeitung lediglich ein gigantisches Bild und zwei Zitate. La Re- 
pubblica weist sieben Kommentare, Libero vier, l‘Unità neun, il Fatto 
Quotidiano fünf zum Thema auf, die meist auf den inneren Seiten fort- 


8 Für die Beschreibung der erwähnten Zeitungen sei auf BUFFAGNI u. a. (2016) 
verwiesen. 


288 Claudia Buffagni 


gesetzt werden. Viele Leitartikel werden dem Thema gewidmet: Promi- 
nente Intellektuelle, Theologen und Journalisten äußern sich dazu aus 
unterschiedlichen Perspektiven. 

Das Thema Papstwahl wird als zentral für die italienische Gesell- 
schaft und Politik empfunden und entsprechend von allen Zeitungen als 
prioritär rezipiert. An dem Tag zeigen indes bezeichnenderweise die ers- 
ten Seiten keine einzige Kursivschrift. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist 
dies darauf zurückzuführen, dass der polemische Charakter dieser Text- 
sorte als unpassend zu einem so feierlichen Anlass empfunden wurde.” 
Im Kapitel 3 werden zwei Leitartikel zur Papstwahl miteinander vergli- 
chen. 


3. Syntaktische Anmerkungen zu exemplarischen italienischen 
Leitartikeln 


Das vorliegende Kapitel untersucht zwei Leitartikel, die am 14.03.2013 
jeweils in Z’Unita (Abbildung 1) und im Libero (Abbildung 4) erschie- 
nen sind. Es handelt sich um Zeitungen, deren politische Grundhaltung 
sehr weit voneinander entfernt liegt. L’Unità,!° 1924 vom berühmten In- 
tellektuellen Antonio Gramsci gegründet, war lange das Organ der Kom- 
munistischen Partei Italiens (PCI) und von deren Nachfolgeorganisatio- 


9 Lediglich il Fatto Quotidiano weist am 14.03.2013 auf der ersten Seite üb- 
rigens einen bissigen Kommentar — zu einem anderen Thema (,,Gad, l’autista 
e noi“ [‘Gad, der Fahrer und wir’]) — von Marco Travaglio auf, der zu den 
bekanntesten linksorientierten Journalisten zählt und sich durch seinen typi- 
schen sarkastisch-humoristischen Ton auszeichnet. Die Überschrift [‘Gad, 
der Fahrer und wir’] verweist auf den bekannten italienischen Journalisten 
libanesischer Herkunft Gad Lerner. 

10 Verbreitung 2013: L’Unita 23.544, Libero Gesamtverbreitung (Print und di- 
gital): 74.225. (Verbreitung laut ADS-Daten Presse-Bewertung 2013. Die 
Verbreitung einer Tageszeitung wird gemäß den ADS-Kriterien durch die 
Summe aus Gesamtverkauf + Freiexemplare + Internationaler Vertrieb + 
Blockverkäufe ermittelt.) 
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nen (L’Ulivo, PDS, PD), bis sie 2017 aufgrund von finanziellen Schwie- 
rigkeiten eingestellt wurde. Libero, 2000 vom prominenten Journalisten 
und Schriftsteller Vittorio Feltri gegründet und von ihm lange geleitet — 
seine Nachfolge hatte von 2010-2016 Maurizio Belpietro inne —, nimmt 
eine liberalkonservative Stellung ein. Die ausgewählten Zeitungen kön- 
nen für sehr unterschiedliche journalistische Stile als repräsentativ gelten. 

Text 1 („La speranza del tempo nuovo“, [‘Die Hoffnung einer neuen 
Zeit’]) wurde von Claudio Sardo verfasst, der bis 2013 Chefredakteur 
von L‘Unità war. Text 2 (aus Libero: „E argentino, si chiamerä Fran- 
cesco. Il Papa povero“ [‘Er ist Argentinier, er wird Francesco heißen. 
Der arme Papst’]) stammt aus der Feder von Maurizio Belpietro, einem 
Journalisten und Schriftsteller aus Brescia.'! 


Text 1 - L’Unita 


Claudio Sardo 

La speranza del tempo nuovo 

(1) Francesco. (2) Come il Santo d’ Assisi. (3) Come nessuno dei successori 
di Pietro aveva fin qui scelto di chiamarsi. (4) L'elezione di un nuovo Papa 
porta sempre con sé un sentimento di speranza, al tempo stesso laico e 
religioso. (5) Ma questa volta, in quel nome, c’è qualcosa di prorompente: 
c’è uno spirito, una promessa, una domanda che scuote la Chiesa e insieme 
interroga «gli uomini di buona volontà». (6) L’allegria di Francesco che 
sconvolge il conformismo dei benpensanti. (7) La povertà di Francesco che 
ribalta le gerarchie del successo. 

(8) La fraternità di Francesco che travolge l’individualismo e l’egoismo. 
(9) La Chiesa attraversa una crisi nella modernità secolarizzata. (10) Gli 
scandali e i corvi sono, al fondo, l’epifenomeno di numerose difficoltà. (11) 
Il messaggio evangelico va controcorrente rispetto ai valori oggi dominanti. 
(12) L’anelito alla trascendenza si scontra con un pensiero che vive solo 
nell’immanenza, e talvolta solo nel presente. (13) Il perdono, che è parte 
essenziale della fraternità cristiana, è oggi una parola quasi impronunciabile 
tra mille paure e rancori. (14) Eppure la testimonianza della Chiesa, in 
questo passaggio epocale, spesso non è all’altezza. (15) Non sono 
all’altezza le sue strutture, le relazioni tra chiese locali e chiesa romana, la 
scarsa collegialità. (16) E talvolta la sua immagine tradisce conservazione 


11 Die Sätze des Fließtextes der beiden Leitartikel wurden durchnummeriert. 
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del potere, privilegio, distacco. (17) C’é anche un difficile adattamento alla 
societa globale della comunicazione: e forse non potrebbe essere altrimenti, 
essendo il cristianesimo fondato su un incontro «personale» che cambia la 
vita. (18) La Chiesa, come scrive don Giovanni Nicolini in un articolo sul 
nostro giornale, non è una società di giusti, ma una comunità di peccatori. 
(19) E l’umiltà del gesto di Benedetto XVI le ha offerto una straordinaria 
opportunità di cambiamento. (20) Una ripartenza. (21) Dalla coscienza di 
un limite alla speranza di un tempo nuovo, che faccia rifiorire i germogli 
del Concilio, che trasmetta una fede autentica, che riporti i cristiani sulle 
strade del mondo accanto a tanti altri uomini, che magari non credono ma 
recano nel loro volto e nei loro gesti la stessa domanda di giustizia. (22) 
Papa Francesco è oggi una promessa per la Chiesa. (23) Lo conosceremo. 
(24) Ha un’origine italiana ma parla spagnolo, come ormai la maggioranza 
dei battezzati. (25) Abbiamo intuito che in quel definirsi «soltanto» vescovo 
di Roma c’è un’idea di Chiesa universale come condivisione tra chiese 
locali. (26) Ma quel che ha più colpito nelle prime parole da Papa è stato il 
richiamo al «popolo», la richiesta al «popolo» di benedirlo (attraverso la 
preghiera): dopo le dimissioni di Ratzinger il ministero di Pietro è meno 
regale, e più proiettato nella dimensione conciliare della fraternità. 

(27) Francesco fu un innovatore, e partì da una rottura con la gerarchia 
del tempo. (28) I cattolici hanno capito, guardando il nuovo Papa in tv, che 
saranno chiamati a partecipare al rinnovamento. (29) Perché non ci sarà 
cambiamento senza popolo, senza condivisione, senza rimettersi in gioco. 
(30) Ma la sfida va oltre la comunità dei credenti. (31) Riguarda le società 
occidentali, i Paesi ricchi, le inaccettabili diseguaglianze mondiali, losfrut- 
tamento, le libertà negate, gli egoismi individuali e di classe, i diritti delle 
donne, e si potrebbe continuare a lungo. (32) La fede religiosa è una riserva 
di speranza per il futuro dell’uomo e per un cambiamento nel segno 
dell’uguaglianza. (33) È una riserva anche quando la stessa Chiesa zoppica 
o si mette di traverso, per qualche ragione storica o politica. (34) Speriamo 
che Francesco mantenga la grande, emozionante promessa contenuta nel 
suo nome. (35) La povertà, il sorriso, la fiducia, la condivisione: quanto ne 
ha bisogno l’uomo moderno. (36) Abbiamo bisogno di andare oltre gli 
errori compiuti. (37) Abbiamo bisogno di ritrovare un popolo che salvi la 
persona dalla sua solitudine di fronte ai «mercati». (38) Il cambiamento nel 
segno dell’uguaglianza è oggi anche la più alta aspirazione laica e civile. 


dt. Die Hoffnung einer neuen Zeit 

Francesco. Wie der Heilige von Assisi. Wie sich keiner von Petrus 
Nachfolgern bisher entschieden hatte zu heiBen. Die Wahl eines neuen 
Papstes bringt immer ein Gefühl der Hoffnung mit sich, sowohl weltlich als 
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auch religiös. Aber dieses Mal gibt es in diesem Namen etwas Über- 
wältigendes: Es gibt einen Geist, ein Versprechen, eine Frage, die die 
Kirche erschüttert und gemeinsam „Männer des guten Willens“ herausfor- 
dert. Die Freude des Franziskus, die den Konformismus der Opportunisten 
stört. Die Armut von Franziskus, die die Hierarchien des Erfolgs stürzt. 
Die Bruderschaft von Franziskus, die Individualismus und Selbstsucht 
überwältigt. Die Kirche befindet sich in einer Krise der säkularisierten 
Moderne. Die Skandale und Krähen!? sind im Endeffekt die Begleit- 
erscheinung zahlreicher Schwierigkeiten. Die Botschaft des Evangeliums 
widerspricht der heutigen Dominanz der Werte. Die Sehnsucht nach 
Transzendenz kollidiert mit einem Gedanken, der nur in der Immanenz und 
manchmal nur in der Gegenwart lebt. Vergebung, ein wesentlicher Be- 
standteil der christlichen Bruderschaft, ist heute ein fast unaussprechliches 
Wort unter tausend Ängsten und Ressentiments. Und doch ist das Zeugnis 
der Kirche in dieser epochalen Passage oftmals nicht adäquat. Ihre 
Strukturen, die Beziehungen zwischen den Ortskirchen und der römischen 
Kirche, der Mangel an Kollegialität sind nicht adäquat. Und manchmal 
verrät ihr Image den Erhalt von Macht, Privilegien, Distanziertheit. Es gibt 
auch eine schwierige Anpassung an die globale Kommunikationsgesell- 
schaft; und vielleicht könnte es auch nicht anders sein, da das Christentum 
auf einer „persönlichen“ Begegnung mit dem Leben beruht, die das Leben 
verändert. Die Kirche ist, wie Don Giovanni Nicolini in einem Artikel in 
unserer Zeitung schreibt, keine gerechte Gesellschaft, sondern eine Ge- 
meinschaft von Sündern. Die Demut von Benedikt XVI. Geste bot ihr eine 
außergewöhnliche Gelegenheit zur Veränderung. Zum Neustart. Von der 
Wahrnehmung einer Grenze bis zur Hoffnung auf eine neue Zeit, die die 
Knospen des Konzils wieder aufblühen lässt. Eine Zeit, die einen 
authentischen Glauben vermittelt, der die Christen zusammen mit so vielen 
anderen Menschen auf die Straßen der Welt zurückführt. Menschen, die 
vielleicht nicht glauben, aber ihr Gesicht und ihre Augen tragen in ihren 
Gesten die gleiche Forderung nach Gerechtigkeit. Papst Franziskus ist heute 
ein Versprechen für die Kirche. Wir werden ihn kennenlernen. Er hat einen 
italienischen Ursprung, spricht aber, wie heute die Mehrheit der Getauften, 
Spanisch. Wir haben gespürt, dass das bestimmende „nur” Bischof von 
Rom widerspiegelt, wie die Universalkirche als Teil der Ortskirchen emp- 
funden wird. Was uns alle in den ersten Worten als Papst am meisten be- 
eindruckt hat, war die Aufforderung an das „Volk“, die Bitte an das „Volk“, 


12 Gemeint sind damit untreue Angestellte des Vatikans, die zu eigenem Nut- 
zen ihre Stelle missbraucht und den Vatikan und den Papst in den Schmutz 
gezogen haben. 
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ihn zu segnen (durch Gebet): Nach Ratzingers Rücktritt ist das Ministerium 
von Petrus weniger majestätisch und mehr projiziert in der konziliaren Di- 
mension der Brüderlichkeit. 

Franziskus war ein Innovator und begann mit einem Bruch mit der 
Hierarchie der Zeit. Beim Anblick des neuen Papstes im Fernsehen haben 
die Katholiken verstanden, dass sie an der Erneuerung teilnehmen werden. 
Denn ohne Menschen wird es keine Veränderung geben, ohne zu teilen, 
ohne sich wieder in Frage zu stellen. Die Herausforderung geht jedoch über 
die Gemeinschaft der Gläubigen hinaus. Sie betrifft westliche Gesell- 
schaften, reiche Länder, inakzeptable globale Ungleichheiten, Ausbeutung, 
Freiheitsentzug, Egoismus und Klassen-Selbstsucht, Frauenrechte, und es 
könnte so weitergehen. Der religiöse Glaube ist eine Hoffnungsreserve für 
die Zukunft des Menschen und für einen Wandel im Zeichen der Gleichheit. 
Es ist eine Reserve, auch wenn die Kirche selbst aus irgendeinem histo- 
rischen oder politischen Grund humpelt oder sich querstellt. Wir hoffen, 
dass Franziskus das große, aufregende Versprechen hält, das in seinem 
Namen enthalten ist. Armut, Lächeln, Vertrauen, Teilen: was der moderne 
Mensch braucht. Wir müssen unsere Fehler hinter uns lassen. Wir müssen 
das Volk wiederfinden, das den Einzelnen von seiner Einsamkeit gegenüber 
den „Märkten“ befreit. Der Wandel im Zeichen der Gleichheit ist heute 
auch das höchste säkulare und zivile Streben. 


Text 2 - Libero 


Maurizio Belpietro 

E argentino, si chiamerä Francesco. Il Papa povero 

(1) A sorpresa, al soglio di Pietro é stato eletto l’arcivescovo di Buenos 
Aires Jorge Mario Bergoglio, gesuita di 76 anni, il primo non europeo: 
«Vengo dalla fine del mondo». (2) Ha telefonato subito al predecessore. (3) 
La previsione: in Curia userà la ramazza 

(4) L’elezione del cardinale di Buenos Aires, Jorge Mario Bergoglio, al 
soglio di Pietro dimostra una cosa, ossia che i cosiddetti vaticanisti sanno 
tutto, tranne chi sarà il Papa. (5) Tra le mille analisi che ci sono state inflitte 
da quando Benedetto XVI si è dimesso, nessuna aveva infatti ipotizzato che 
a succedergli sarebbe stato un argentino. (6) Dal cardinale di San Paolo a 
quello di Guadalajara, per passare al metropolita di Manila: i giornali li 
hanno resi papabili tutti, tranne il solo che poi sarebbe stato eletto. (7) 
Alcuni si erano addirittura spinti a ipotizzare i due che se la sarebbero 
giocata in conclave: l’arcivescovo di Milano Angelo Scola e quello di New 
York Timothy Dolan. (8) Ma Bergoglio nessuno lo ha mai preso in 
considerazione. (9) Il risultato è che di Francesco si sa poco o nulla, se non 
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che è l’anti Ratzinger, nel senso che nel 2005 fu una delle porpore prese in 
considerazione per l’elezione del Pontefice. (10) Caduta la candidatura del 
cardinal Martini e poi quella dell’arcivescovo di Milano Tettamanzi, spuntò 
il suo nome, ma per una serie di ragioni poi fu scelto il Prefetto della Fede. 
(11) Ma oltre ad essere stato il candidato di bandiera del fronte che si 
opponeva a Benedetto XVI, il nuovo Papa è davvero l’avversario di chi l’ha 
preceduto? (12) Chi lo conosce dice di no e anzi aggiunge che del vescovo 
emerito di Roma (così lo ha definito Bergoglio nel suo primo discorso a San 
Pietro, chiarendo subito che non considera il suo predecessore un Pontefice 
ombra od onorario) è amico o comunque in buoni rapporti. (13) Tuttavia 
anche se non 